10 Pf. 


(15 Heller) 


Ullſtein & Co 


Der Herzſtoß gegen England 


Der Deutſche Reichsanzeiger vom 4. Februar enthält ein 
Dokument von weltgeſchichtlicher Bedeutung: das Todesurteil 
gegen Englands Seetyrannei. Der Chef des Admiralſtabs der 
Kaiſerlichen Marine erklärt in einer amtlichen Bekannt- 
machung die Gewäſſer von Großbritannien als Kriegsgebiet 
und kündigt die Vernichtung ſämtlicher feindlicher Fahrzeuge 
mit allen verfügbaren Mitteln an. Ein Todesurteil! Und ſein 


Engliſche Schiffe beſchießen die belgiſchen Bäder 


SORTE 


Vollſtrecker wird die neue Waffe fein, gegen die Englands 
ungeheure Flotte nicht mehr vermag, als ein Polizeimann 
gegen Flugzeuge. Ein Todesurteil, ausgeſprochen mit dem 
Gefühl voller Verantwortung und mit dem Entſchluß, der 
Ankündigung die Tat folgen zu laſſen. Ein Todesurteil ge⸗ 
gen die unerträglichſte Tyrannei, die je auf Erden beſtanden 
hat, gegen den rückſichtsloſeſten Machtanſpruch und den gewalt⸗ 


Zeichnung von Ali Hubert 


tätigſten Machtgebrauch, gegen die hartherzigſte Unmenſchlich⸗ 
keit, die in der Verkleidung chriſtlicher Demut und Großmut 
die Vernichtung des Feindes mit Weib und Kind und Haus 
und Habe anſtrebt und betreibt. 

Für die Freiheit des Handels und der 
Meere, ſo verkündet die britiſche Heuchelei, wirkt das 
Machtaufgebot von vier Dutzend Dreadnoughts, die Unzahl 
der Kreuzer und Torpedojäger! Jawohl: für die Freiheit der 
Meere, wie ſie Britannien verſteht. Frei für alles, was Bri⸗ 
tannien nützt, verſchloſſen für alles und für alle, die ihm 
ſchaden oder ſchaden könnten. Dieſe Art „Freiheit der 
Meere“ gleicht der Freiheit im bundesverbrüderten Zarenreich. 
England hat ſich erkühnt, das, was als Völkerrecht gelten ſoll, 
zu entſcheiden allein nach dem Maß ſeiner eigenen Intereſſen. 
Es hat jedes Herkommen, jede Verabredung und jede Rück⸗ 
ſicht beiſeite geſtellt, und an die Stelle aller Satzungen ſein 
Machtgebot geſetzt, aller Welt zum Trotz, allen Rechten und 
Pflichten zum Hohn. Dieſe Gewaltausübung, die mit dem⸗ 
ſelben Recht erfolgt, das der Straßenräuber übt, wenn er dem 
Wandersmann die „freie“ Wahl zwiſchen der Börſe und dem 
Leben läßt, hat alle Staaten und Völker durch Druck und 
Drohung zu Werkzeugen der engliſchen Krieg- 
führung gemacht, zu dienenden Gliedern an dem großen 
Werk der Kultur und der Humanität: der Niederzwingung 
des deutſchen Volkes und der deutſchen Volkswirtſchaft durch 
Abſchneidung jeder möglichen Zufuhr. 

Wir durften hoffen, daß die jedem Recht und jedem An⸗ 
ſtand hohnſprechende Art dieſes engliſchen Vorgehens den 
einmütigen Widerſpruch der mitbedrohten und mitvergewal⸗ 
tigten neutralen Völker wecken werde. Namentlich konnten 
wir erwarten, daß das ſtärkſte unter dieſen Völkern, daß die 
Großmacht der Vereinigten Staaten, die politiſch und wirt⸗ 


ſchaftlich ein ungeheures Gewicht in die Wagſchale legen könnte, 
der brutalen Machtpolitik der Engländer gewiſſe Schranken 
und Grenzen auferlegen werde. Aber nichts dergleichen 
iſt geſchehen. Mit oder ohne Proteſt, mit oder ohne Zähne⸗ 
knirſchen, mit oder ohne Schadenfreude haben ſich alle Mächte 
der Macht gefügt. Und Mr. William Bryan, der Vereinigten 
Staaten Staatsſekretär, hat die Beſchwerden vieler ſeiner 
Landsleute über ſeine ängſtliche Politik, die der augenblick⸗ 
lichen Bequemlichkeit bedeutſame Intereſſen der Zukunft 
opfert, mit dem Hinweis beantwortet, daß nun einmal Eng⸗ 
land die Oberherrſchaft zur See habe; Macht geht über Recht, 
das iſt der neue Paragraph 1 des internationalen Rechts von 
Englands Gnaden. 

Wahrlich, das Deutſche Reich ſtünde ſchlimm da, wenn 
es nicht imſtande wäre, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
Maß für Maß zu meſſen, Gewalt gegen Gewalt zu ſetzen, 
Drohung gegen Drohung, Druck gegen Druck. Das heilige 
Geſetz der Notwehr, das ſich die ewigen Rechte von den Ster⸗ 
nen herabholt, begleitet unſere entſchloſſenen Schritte, dem 
vergewaltigten Recht freie Bahn zu ſchaffen. Die Zeit der 
Mäßigung, der zarten Rückſicht, des gutmütigen Vertrauens 
iſt vorüber. Stein mahlt gegen Stein, hart kommt auf hart. 
Und niemand iſt, der das Recht und die Macht hätte, ſich 
gegen unſere gerechte Vergeltung, gegen unſere bittere Not⸗ 
wehr aufzulehnen. Nun mag das Inſelvolk auf feiner „ſicheren“ 
Inſel erfahren, wie die ſchwarze Suppe ſchmeckt, die es uns 
einzubrocken gedachte. Nun mag es erkennen, daß der Krieg, 
den es aus Handelsneid — ſtatt den eigenen faulen Gaul zu 
ſpornen — aus Furcht und Haß gegen das friedliche und 
fleißige deutſche Volk heraufbeſchworen hat, kein Spiel iſt mit 
geringem Einſatz, ſondern ein Kampf auf Leben und Tod, um 
Sein oder Nichtſein .. 


Der U-$rieg 


Voreilige Entrüstung — Die engliſche Ratloſigkeit — Flaggenwechſel — Die Helden der „Ayeſha“ 


Am 30. Januar zeigte ein deutſches Unterſeeboot die von 
den Feinden ungeahnte Leiſtungsfähigkeit dieſer modernſten 
und gefährlichſten Waffe des Seekrieges. Das deutſche Unter⸗ 
ſeeboot „U 21“ erſchien in der Jriſchen See, alſo inner- 
halb einer Meereszone, die gegen Deutſchland nicht nur durch 
den ſchwimmenden Wall der britiſchen Flotte, durch Kreuzer, 
Torpedoboote und Minen, ſondern auch durch die ganze Land— 
maſſe von Großbritannien geſchützt iſt. Entweder nördlich um 
Schottland herum, oder ſüdlich durch den von Feinden wim⸗ 
melnden Aermelkanal und entlang der ganzen engliſchen Süd— 
küſte muß das deutſche „Peſtübel“ ſeinen Weg in die Nähe des 
Hafens von Liverpool gefunden haben. Hier, wenn irgendwo, 
glaubte ſich England vor jedem Angriff ſicher. Hier, geſchützt 
durch die mächtige Landbarre der britiſchen Inſel, ſollte ſich der 
Ueberſeehandel nach Weſten ungeſtört vollziehen. Und mitten 
in dieſem Gebiet wurde jetzt eine ganze Anzahl von engliſchen 
Schiffen vernichtet! Am gleichen Tage wurde ferner der eng— 
liſch⸗japaniſche Dampfer „Takumaru“ mit einer großen Ladung 
gefrorener Hammel aus Neu⸗Südwales und der engliſche 
Dampfer „Ikaria“ in der Nähe der franzöſiſchen 
Küſte torpediert. Das Aufſehen, das dieſe Kriegshandlungen 
machten, war in der Nahe Welt ungeheuer. Und das mit Recht! 
Zunächſt verſuchten es Engländer und Franzoſen mit der 
üblichen Entrüſtungskomödie. Der franzöſiſche Ma- 
rineminiſter — und ähnlich tags darauf Winſton Churchill — 
erklärte in einer Note vom 30. Januar: 

Heute entſchloß ſich die deutſche Marine, planmäßig und leicht⸗ 
fertig die Menſchenrechte zu verletzen; die Offiziere erhielten den 
Befehl, nichts mehr zu achten und ſich ſo aus der Liſte der Menſch⸗ 
heit zu ſtreichen. Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen am 30. Januar 
ohne vorherige Warnung vier engliſche Handelsdampfer an, davon 


zwei bei Havre und zwei in der Jrifchen See. Die ganze Welt 
wird ſichmit Grauen gegen ein derartiges, einer ziviliſierten 
Nation unwürdiges Kriegsverfahren auflehnen. 

Dabei ſteht feſt, daß die deutſchen Matroſen und Offiziere 
mit einer Höflichkeit und Rückſicht auftraten, die ſelbſt von den 
Gegnern anerkannt werden mußte. Der fra zöſiſche Proteſt 
wurde denn auch tags darauf durch eine zweite Note zurück⸗ 
genommen, in der zugeſtanden wurde, daß die Schiffe erſt ver⸗ 
ſenkt worden ſeien, nachdem ſie von der Beſatzung verlaſſen 
worden waren. Aber abgeſehen davon, gab es niemand in der 
Welt, außer den Betroffenen, der nicht England die gerechte 
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gönnte. So fagte die „Zürcher Poſt“: 

„Die deutſchen Maßnahmen ſind geeignet, den Krieg zu ver— 
kürzen, da die Schädigung von Englands Handel das einzige Mo— 
ment iſt, das ihm den Frieden wünſchenswert erſcheinen läßt. 
England ſelbſt trägt die größte Schuld, daß das 
Völkerrecht für die Kriegführenden ausgeſchaltet erſcheint. Deutſch⸗ 
land befindet ſich in der Lage deſſen, der erwürgt werden 
ſoll. Es tritt den Würger, gleichgültig wohin, und kümmert ſich 
weder um Menſchlichkeit noch um Völkerrecht gegenüber denen, die 
bei dieſer Erwürgung ſich auch nicht darum bekümmerten.“ 

Der amtlichen Entrüſtung folgte das Zugeſtänd nis, daß es 
ſich immerhin um eine bemerkenswerte Leiſtung der Deutſchen 
handele, die der „Daily Telegraph“ ſogar als einen Mark⸗ 
ſtein in der Geſchichte der Unterſeeboote bezeich⸗ 
nete. Und der „Evening Standard“ zeigte offen feine Angit: 
„England,“ ſo ſagt er, „muß ſich auf erheblich ſchärfere Folgen 
des Krieges als bislang gefaßt machen und zur Erreichung des 
geſteckten Zieles auch zu bedeutend größeren Opfern als bisher 
bereit ſein. Deutſchland hat unzweifelhaft ſehr „ 


Bekanntmachungen des Deutſchen Reichsanzeigers 


Berlin, 1. Februar 1915. England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große Mengen von Kriegs- 
bedarf nach Frankreich zu verſchiffen. Gegen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln 
vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor der Annäherung an die franzöſiſche Nord- und Weſtküſte 
dringend gewarnt, da ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, die Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. Dem 


Handel nach der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen. 


Berlin, 4. Februar 1915. 1. Die Gewäſſer rings Großbritannien und Irland einſchließlich des 
geſamten engliſchen Kanals werden hiermit als Kriegsgebiet erklärt. Vom 18. Februar 1915 an wird jedes 
in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff zerſtört werden, ohne daß es immer möglich 
ſein wird, die dabei der Beſatzung und den Paſſagieren drohenden Gefahren abzuwenden. 

2. Auch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr, da es angeſichts des von der britiſchen 
Regierung am 31. Januar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der Zufälligkeit des Seekriegs 
nicht immer vermieden werden kann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch neutrale 


Schiffe treffen. 


3. Die Schiffahrt nördlich um die Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiet der Nordſee und in einem 


Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang der niederländischen Küſte iſt nicht gefährdet. 


Der Chef des Admiralſtabs der Marine, von Pohl. 


neue Unterfeeboote im Bau, und die Verwendbarkeit dieſer 
Waffe wird gegen uns, da Deutſchland zurzeit keine Schiffahrt 
tveibt, wir aber auf die Zufuhr von der See angewieſen ſind, 
erheblich größer ſein als umgekehrt. Die Folge wird ſein, daß 
die Frachten und Verſicherungsprämien für die Schiffe ſteigen, 
das Riſiko des Handelsverkehrs zur See erheblich größer werden 
und die Lebensmittelverteuerung bisher in 
Eng land ungekannte Formen annehmen wird. Es 
iſt anzunehmen, daß Deutſchland den Ausbau ſeiner Unterſee⸗ 
bootsflotte mit Hochdruck betreibt und ſeine großen Unterſee⸗ 
boote vielleicht innerhalb fünf bis ſechs Monaten fertigſtellen 
wird. Je länger der Krieg dauert, deſto größer wird die Anzahl 
dieſer furchtbaren Boote fein, und deſto fühlbarer wird das Be⸗ 
ſchneiden der Lebensnerven Englands werden. Deshalb wird 
ein langes Hinziehen des Krieges gerade für 
England die ſchlimmſten Folgen haben.“ 


Der Ruf an die Admiralität, Abhilfe zu ſchaffen, 


wurde immer dringlicher. Es rächt ſich bereits die Politik der 
Engländer, die, verblendet von der Hoffnung, Deutſchland aus- 
hungern zu können, ſich das Recht anmaßten, jede Art von 
Nahrungsmitteln auf dem Seewege zu be⸗ 
ſchlagnahmen. Der Pfeil ſpringt auf den Schützen zurück, 
und zwar mit verſtärkter Wucht! Und die britiſche Admiralität 
weitz ſich keinen anderen Rat, als die britiſche Flagge 
einzuziehen und den britiſchen Handelsſchiffen zu befeh⸗ 
len, unter neutraler Flagge zu fahren. In einer 
Regung von Scham erfolgte dieſer Befehl in aller Heimlichkeit, 
trotzdem iſt er in Berlin am 3. Februar bekannt geworden. Er 
autete: 

Wegen des Auftretens deutſcher Unterſeebooke im Engliſchen 
und Iriſchen Kanal ſollen ſofort alle engliſchen Handelsſchiffe 
neutrale Flaggen hiſſen und alle Abzeichen, wie Ree⸗ 
derei⸗Zeichen, Namen uſw., verdecken. Hausflaggen ſind nicht zu 
führen. Dieſer Befehl iſt geheim zu halten. 

Dieſe feige Maßregel zwang die deutſche Admiralität zu der 
weiter oben wiedergegebenen Warnung der neu⸗ 
tralen Schiffahrt vor den Gefahren, die ihr in den als 
Kriegsgebiet erklärten britiſchen Gewäſſern drohen. Die deutſche 
Marine, von der Teile am 2. Februar vom Kaiſer einer Beſich⸗ 
tigung unterzogen worden ſind, wird die unendlich ſchwere 
Aufgabe, die ihr jetzt geſtellt iſt, mit demſelben Heldenmut und 
mit demſelben Geſchick durchzuführen wiſſen, die ſie bisher be⸗ 
wieſen hat. Von dieſem Heldenmut und dieſer Geſchicklichkeit 
haben wir einen neuen, herrlichen Beweis freudigen Herzens er⸗ 
lebt. Am 4. Februar ging über S. M. S. „Ayeſha“ die Kunde 
ein, daß der Kommandant, Kñapitänleutnant v. Mücke, 
mit dem Landungskorps des Kreuzers „Emden“ in der Nähe 


von Hodeida (Südweſtküſte von Arabien) eingetroffen und 
von den türkiſchen Truppen mit Begeiſterung empfangen ſei. 
Rachdem die Fahrt durch die Straße von Perim unbemerkt 
von den engliſchen und franzöſiſchen Streit⸗ 
kräften gelungen war, vollzog ſich die Landung an der Küſte 
ungeſtört in Sicht eines franzöſiſchen Panzerkreuzers. 

Mit dieſer Fahrt, die durch die ganze Breite des Indiſchen 
Ozeans — aus der Küſtennähe von Auſtralien durch das Ara⸗ 
biſche Meer und den Golf von Aden bis zum Roten Meer — 
führte, hat der Reſt der „Emden“ ⸗Beſatzung den faſt ſchon ſagen⸗ 
haften Ruhm dieſes Schiffes mit einem neuen märchenhaften 
Glanz umgeben. Von dieſer Wikingerfahrt durch feindliche 
Meere wird man noch in hundert und aber hundert Jahren 
rühmend ſingen und ſagen 


Die Denkſchrift der Deutſchen Regierung 
„über Gegenmaßnahmen gegen die völkerrechtswidrigen Maß⸗ 
nahmen Englands zur Unterbindung des neutralen See⸗ 
handels mit Deutſchland“ lautet: 

Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges führt Großbri⸗ 
tannien gegen Deutſchland den Handelskrieg in einer Weiſe, 
die allen völkerrechtlichen Grundſätzen Hohn ſpricht. Wohl 
hat die britiſche Regierung in mehreren Verordnungen die 
Londoner Seekriegsrechts⸗Erklärung als für ihre Seeſtreit⸗ 
kräfte maßgebend bezeichnet; in Wirklichkeit hat ſie ſich aber 
von dieſer Erklärung in den weſentlichſten Punkten losgeſagt, 
obwohl ihre eigenen Bevollmächtigten auf der Londoner See⸗ 
kriegsrechts⸗-Konferenz deren Beſchlüſſe als geltendes Völker⸗ 
recht anerkannt hatten. Die britiſche Regierung hat eine 
Reihe von Gegenſtänden auf die Liſte der Konterbande ge⸗ 
ſetzt, die nicht oder doch nur ſehr mittelbar für kriegeriſche 
Zwecke verwendbar ſind und daher nach der Londoner Er⸗ 
klärung, wie nach allgemein anerkannten Regeln des Völker⸗ 
rechts überhaupt nicht als Konterbande bezeichnet werden 
dürfen. 

Sie hat ferner den Unterſchied zwiſchen abſoluter und 
relativer Konterbande tatſächlich beſeitigt, indem ſie alle für 
Deutſchland beſtimmten Gegenſtände relativer Konterbande 
ohne Rückſicht auf den Hafen, in dem ſie ausgeladen werden 
ſollen, und ohne Rückſicht auf ihre feindliche oder friedliche 
Verwendung der Wegnahme unterwirft. Sie ſcheut ſich ſogar 
nicht, die Pariſer Seerechtsdeklaration zu verletzen, da ihre 
Seeſtreitkräfte von neutralen Schiffen deutſches Eigentum, 
das nicht Konterbande war, weggenommen haben. 

Ueber ihre eigenen Verordnungen zur Londoner Erklä⸗ 
rung hinausgehend, hat ſie weiter durch ihre Seeſtreitkräfte 
zahlreiche wehrfähige Deutſche von neutralen Schiffen weg⸗ 


führen laffen und fie zu Kriegsgefangenen gemacht. Endlich 
hat jie die ganze Nordſee zum Kriegsſchauplatz erklärt und 
der neutralen Schiffahrt die Durchfahrt durch das offene 
Meer zwiſchen Schottland und Norwegen, wenn nicht uns 
möglich gemacht, ſo doch aufs äußerſte erſchwert und ge— 
fährdet, ſo daß ſie gewiſſermaßen eine Blockade neutraler 

. Küſten und neutraler Häfen gegen alles Völkerrecht einge— 

5 führt hat. Alle dieſe Maßnahmen verfolgen offenſich' lich den 
Zweck, durch die völkerrechtswidrige Lahmlegung des legiti— 
men neutralen Handels nicht nur die Kriegführung, ſon⸗ 
dern auch die Volkswirtſchaft Deutſchlands zu treffen und 
letzten Endes auf dem Wege der Aushungerung das ganze 

deutſche Volk der Vernichtung preiszugeben. 

& Die neutralen Mächte haben ſich den Maßnahmen der 
britiſchen Regierung im großen und ganzen gefügt; insbeſon— 
dere haben ſie es nicht erreicht, daß die von ihren Schiffen 
völkerrechtswidrig weggenommenen deutſchen Perſonen und 
Güter von der britiſchen Regierung herausgegeben worden 

der Auch haben ſie ſich in gewiſſer Richtung ſogar den mit 

der Freiheit der Meere unvereinbaren engliſchen Maßnahmen 
angeſchloſſen, indem ſie offenbar unter dem Druck Englands 
die für friedliche Zwecke beſtimmte Durchfuhr nach Deutſch— 
land auch ihrerſeits durch Ausfuhr⸗ und Durchfuhrverbote 
verhindern. 
Vergebens hat die Deutſche Regierung die neutralen 

Mächte darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie ſich die Frage vor— 

llegen müſſe, ob ſie an den von ihr bisher ſtreng beobachteten 

Beſtimmungen der Londoner Erklärung noch länger feſt— 

halten könne, wenn Großbritannien das von ihm eingeſchla— 

gene Verfahren fortſetzen und die neutralen Mächte alle dieſe 

Naeutralitätsverletzungen zuungunſten Deutſchlands länger 

hinnehmen würden. Großbritannien beruft ſich für ſeine 

völkerrechtswidrigen Maßnahmen auf die Lebensinter- 
eſſen, die für das Britiſche Reich auf dem Spiele ſtehen, 
und die neutralen Mächte ſcheinen ſich mit theoretiſchen Pro— 

teſten abzufinden, alſo tatſächlich Lebensintereſſen von Krieg— 


— 


jede Art von Kriegführung gelten zu laſſen. 
5 Solche Lebensintereſſen muß nunmehr auch Deutſchland 
für ſich anrufen. Es ſieht ſich daher zu ſeinem Bedauern zu 


Von der Nordſeeküſte 


Eine Patrouille von acht Mann; vier Mann werden von 
den Franzoſen gefangen, vier ſchlagen ſich zu ihrem Truppen— 
teil durch. Franzöſiſcher Tagesbericht vom 25. Januar: „In 
: ien überraſchten wir ein bayriſches Detachement und 
nahmen ihm Gefangene ab.“ 

Eine deutſche Offizierslatrine durch franzöſiſche Artil— 
lerie zerſtört, deren Neubau ſofort in Angriff genommen 
wird; einige Ladeſtreifen mit Patronen in der Nähe durch 
heftiges Artilleriefeuer zur Exploſion gebracht. Franzöſi ſcher 
Tagesbericht vom 21. Januar: „In der Champagne, i öſtlich 
Reims, haben wir feindliche Schanzwerke zerſtört, den Feind 


gezwungen, einige Schützengräben zu räumen, und die Sep a 


jion eines Munitionsdepots herbeigeführt.“ 

Deutſche Patrouillen in der Stärke von zwei bis zehn 
Mann erkunden erfolgreich die feindlichen Stellungen. Fran— 
zöſiſcher Tagesbericht: „Deutſche Abteilungen bei Paroy und 
Vures zurückgeworfen.“ 

Eine franzöſiſche Abteilung in St. Sauver beim Rot⸗ 
weingelage von einer Kompagnie Jäger überraſcht und größ— 
tenteils gefangen. Franzöſiſcher Tagesbericht: „In Et. Sau⸗ 
ver wurde eine größere Anzahl deutſcher Truppen ge— 
fangen genommen.“ 

Aus ſolchen und ähnlichen Einzelheiten ſetzen ſich die 
„Erfolge“ zuſammen, die von der franzöſiſchen Heeresleitung 
gemeldet werden. Der deutſche Generalſtabsbericht vom 


führenden als hinreichende Entſchuldigung für 


Die amtlichen Berichte des franzöſiſchen Generalſtabs — Kernworte des Kaiſers — Die Karpathenkämpfe 


militäriſchen Maßnahmen gegen England ir die da 
engliſche Verfahren vergelten ſollen. Wie England das Ge: 
biet zwiſchen Schottland und Norwegen als Kriegsihauplag 
bezeichnet hat, ſo bezeichnet Deutſchland die Gewäſſer rings 
um Großbritannien und Irland mit Einſchluß des geſamten 
Engliſchen Kanals als Kriegsſchauplatz und wird mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln der feindlichen Schiff- 
fahrt daſelbſt entgegentreten. Zu dieſem Zwecke wird es vom 
18. Februar 1915 an jedes feindliche Kauffahrtei⸗ 
ſchiff, das ſich auf den Kriegsſchauplatz begibt, zu zerſtören 
ſuchen, ohne daß es immer möglich ſein wird, die dabei den 
Perſonen und Gütern drohenden Gefahren abzuwenden. 
Die Neutralen werden daher gewarnt, ſolchen 
Schiffen weiterhin Mannſchaften, Paſſagiere und Waren an⸗ 
zuvertrauen. Sodann aber werden ſie darauf aufmerkſam 
gemacht, daß es ſich auch für ihre eigenen Schiffe dringend 
empfiehlt, das Einlaufen in dieſes Gebiet zu vermeiden. 
Denn wenn auch die deutſchen Seeſtreitkräfte Anweiſung 
haben, Gewalttätigkeiten gegen neutrale Schiffe, ſoweit ſie 
als ſolche erkennbar ſind, zu unterlaſſen, ſo kann es doch an⸗ 
geſichts des von der britiſchen Regierung auge Miß⸗ 
brauchs neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten 
des Krieges nicht immer verhütet werden, daß auch ſie einem 
auf feindliche Schiffe berechneten Angriff zum Opfer fallen. 
Dabei wird ausdrücklich bemerkt, daß die Schiffahrt nördlich 
der Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiete der Nordſee 
und in einem Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite 
entlang der niederländiſchen Küſte nicht gefährdet iſt. 
Die Deutſche Regierung kündigt dieſe Maßnahme ſo recht⸗ 
zeitig an, daß die feindlichen wie die neutralen Schiffe Zeit 
behalten, ihre Dispoſitionen wegen Anlaufens der am 
Kriegsſchauplatze liegenden Häfen danach einzurichten. Sie 
darf erwarten, daß die neutralen Mächte die Lebens- 
intereſſen Deutſchlands nicht weniger als die 
Englands berückſichtigen und dazu beitragen werden, ihre 
Angehörigen und deren Eigentum vom Kriegsſchau⸗ 
platzefernzuhalten. Dies darf um ſo mehr erwartet 
werden, als den neutralen Mächten auch daran liegen muß, 
den gegenwärtigen verheerenden Krieg ſobald als möglich 
beendigt zu ſehen. 


bis zu den Karpathen 


2. Februar geht mit Recht achſelzuckend über dieſe Art amt⸗ 
licher Fälſchungen hinweg. 
Es iſt begreiflich, daß ein wachſender Teil der franzö— 
ſiſchen Bevölkerung nachgerade immer mehr zum Bewußt⸗ 
ſein der wirklichen Lage kommt. Den beſten Beweis für dieſe 
Gemütsſtimmung weiter Kreiſe gibt die fanatiſche, ſyſtema⸗ 
tiſche Hreuelhetze, die wieder einmal auf höheren Be- 
fehl in der geſamten franzöſiſchen Preſſe betrieben wird, um 
die aufdämmernde Vernunft durch den düſteren Qualm und 
den trüben Nebel ſchwelenden Haſſes zu verdunkeln. Die 
Frechheit dieſer gewiſſenloſen und verbrecheriſchen Mache 
geht ſoweit, daß ſie ſogar den Ruſſen, deren namenloſe Frevel- 
taten in Oſtpreußen, in Galizien, in der Bukowina, im Kau-. 
kaſus zum Himmel ſchreien, den traurigen Mut einflößt, eine 
Proteſtnote „gegen die abſcheulichen Verbrechen der deutfhen 
Truppen“ zu erlaſſen. Die Neuen Zürcher Nachrichten er⸗ 
innern gegenüber dieſen Erfindungen an die vielen tauſend 
Fälle, in denen deutſche Soldaten Retter der franzöſiſchen 
Verwundeten wurden, in denen fie Schützer der Zivilbevölkes 
rung in Feindesland waren, an die tauſend und tauſend 
Fälle, wo ſie ihr letztes Brot, ihren letzten Schluck Kaffee mit 
armen franzöſiſchen Frauen und Kindern teilten. „Die fran⸗ 
zöſiſche Greuelkommiſſion hätte auch,“ ſo ſchreibt das neutra 
Platt welter, a Be ur die Schänd 
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hörigen im eigenen Lande begangen worden find, an- 


ſtellen können. Wie wäre wohl dieſe Unterſuchung ausge⸗ 


fallen? Ein gewiſſer Tagesbefehl General Joffres läßt hier- 
über nur Vermutungen zu. Vielleicht aber doch ſo, daß ſie 


auf Veröffentlichung des Rapports verzichtet hätte.“ 
Ludwig Ganghofer berichtet in feinen Schilde— 


rungen aus dem Großen Hauptquartier über die Art, wie 


der Kaiſer zu dieſen ewigen Verleumdungen Stellung 
nimmt: „Ich ſah und hörte da ein für uns alle ſehr lehrreiches 


Beiſpiel von des Kaiſers Ruhe und Geduld gegenüber den 


Verleumdungsbomben. Dieſe Dinge erbittern ihn, daß ihm 
die Stirne brennt, aber auch in der höchſten Erregung ver— 
liert er nie die Herrſchaft über ſein Wort. Ich hörte den 
Kaiſer in einem ſolchen Falle ſagen: „Das iſt ſtark, aber 
dumm iſt es auch. Ein Glück, daß die Wahrheit auf die Dauer 
immer klüger iſt und die ſchnelleren Beine hat.“ Ritterliches 


Verhalten einzelner Gegner erfreut ihn, und noch kaum einen 


zweiten Deutſchen habe ich über gute Eigenſchaften, über 
zähe Tapferkeit und kriegstechniſche Leiſtungen unſerer Feinde 
ſo objektiv, gerecht und anerkennend urteilen hören wie den 
Deutſchen Kaiſer. Auch gegen England hörte ich von dem 
Kaiſer kein im Zorne maßloſes Wort. Jedes Urteil, das er 
da ausſpricht, ſo ſtreng es auch manchmal klingt, iſt immer 
innerhalb der Grenzen einer vornehmen Zurückhaltung. Doch 
klingt, wenn von den Germanenvettern über dem Kanal die 
Rede iſt, aus ſeiner Stimme ein leiſes, kaum merkliches Vi⸗ 
brieren. Im Geſpräch mit dem Vertreter eines neutralen 
Staates ſagte der Kaiſer: „Sie ſind doch Sportsman. Wenn 
bei einem Wettrennen nach und nach alle ſchwächeren Kon— 
kurrenten ausſcheiden, und es ringen nur noch die zwei ſtärk— 
ſten Pferde um den Sieg, haben Sie es da ſchon einmal ge- 
ſehen, daß der Jockei des Pferdes, das nachzulaſſen droht, 
mit der Peitſche nach dem Jockei des Pferdes ſchlägt, das 
ehrgeiziger und beſſer bei Kräften iſt?“ (Kopfſchütteln des 


Sportsman.) — „Nun, warum ſchlägt denn England nach 
uns? Warum ſchlägt es nicht auf ſeinen fau⸗ 
ler werdenden Gaul?“ Und noch ein anderes Kaiſer⸗ 
wort, von dem ich glaube, daß es feſtgehalten werden muß: 
„Viele von den Leuten, die uns Deutſche immer nach Aeußer⸗ 
lichkeiten des Schliffs beurteilen und uns Barbaren nennen, 
ſcheinen nicht zu wiſſen, daß zwiſchen Ziviliſation und Kultur 
ein großer Unterſchied iſt. England iſt gewiß eine höchſt zivi⸗ 
liſierte Nation. Im Salon merkt man das immer. Aber 
Kultur haben bedeutet: tiefſtes Gewiſſen und höchſte Moral 
beſitzen. Moral und Gewiſſen haben meine Deutſchen. Wenn 
man im Auslande ſagt, ich hätte die Abſicht, ein Weltreich zu 
gründen, ſo iſt das der heiterſte Unſinn, der je über mich ge⸗ 
redet wurde. Aber in der Moral, im Fleiß und im Gewiſſen 
der Deutſchen ſteckt eine erobernde Kraft, die ſich die Welt er⸗ 
ſchließen wird.“ 


Ein Lob der Landwehr aus kaiſerlichem Mund 
wird neuerdings berichtet. In einer Anſprache, die der Kaiſer 
an ſeinem Geburtstag an ein mitteldeutſches Landwehrbatail⸗ 
lon hielt, ſagte er: 


„Guten Morgen, Landwehr! Ich ſpreche Euch, Kameraden, 
Meinen Glückwunſch aus, daß Euer aller Wunſch, an die Front zu 
kommen, in Erfüllung geht, und Meinen Dank, daß Ihr Euere 
Sache hier ſo gut gemacht habt; Ich war ſehr zufrieden mit Euch. 
Ich weiß, was Ich an Meiner Landwehr habe. Ueberall, wo die 
Landwehr vor den Feind gekommen iſt, hat ſie ſich glänzend ge⸗ 


ſchlagen, im Oſten und in den Vogeſen; erſt kürzlich war es die 


Landwehr, die mit todesmutiger Tapferkeit und Verachtung der 
Gefahr eine wichtige Höhe geſtürmt und den Feind hinunterge⸗ 


worfen hat. Alſo macht es ebenſo! ; 
Lebt wohl, Kameraden! Meine Segenswünſche begleiten 
Euch!“ 


Ferner hat der Kaiſer dem 21. Referve-Fäger-Batailloır 
für ſeine hervorragenden Leiſtungen beim Durchbruch 
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Geſchütz auf einem deutſchen Torpedoboot 


Phot. Renard 


bei Lodz den Totenkopf für die Fahne und die Tſchakos 
verliehen. Außerdem erhielt das Vataillon Gardelitzen und 
bleibt nach Beendigung des Krieges aktiv beſtehen. 


An der Weſtfront 


ſind abermals bedeutſame Erfolge der deut⸗ 
ſchen Angriffsſtöße zu verzeichnen. Sie zeich⸗ 
nen ſich namentlich in den Argonnen und in dem weſtlich an⸗ 
ſchließenden Gebiet deutlich ab. Bei einem deutſchen Angeiff 
vom 29. Januar gerieten in den Argonnen nicht weniger als 
750 Franzoſen in Gefangenſchaft, und am 4. Februar ſtießen 
unſere Truppen in die franzöſiſche Hauptſtellung nördlich 
und nordweſtlich Maſſiges vor, wobei neben 600 Gefan⸗ 
genen zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet, 
wurden. Zum erſtenmal erwähnt wird auch in dem Bericht 
der oberſten Heeresleitung vom 4. Februar das erfolgreiche 
Gefecht einer deutſchen Schneeſchuhtruppe in den 
Mittelvogeſen. 

„Made in Germany“ wie ſo vieles auf Seiten unſerer 
Gegner iſt auch ein „Kriegskreuz“, das nach einem 
neuen Beſchluß der franzöſiſchen Kammer Offizieren, Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften verliehen werden ſoll. An 
Tapferkeit hat es den Franzoſen nie gefehlt, auch in dem jetzi⸗ 
gen Krieg nicht. So mancher mag dieſes croix de guerre 
wohl verdienen, aber an dem Ausgang des großen Ringens 
wird auch dieſes neue, kleine Mittel der Franzoſen nichts 
ändern. Auch ſie werden, wie die Belgier, als Opfer der 
engliſchen Politik fallen ... Wie die Belgier, deren Ge⸗ 
neralſtab nach einer holländiſchen Meldung vom 31. Januar 
aufgelöſt worden iſt, nachdem das belgiſche Heer bereits 
früher ſchon zum größten Teil der Auflöſung verfallen war. 


Auf dem öſtlichen Kampfplatz 


ſchreitet der durch alle Mittel des modernen Befeſtigungs⸗ 
krieges verlangſamte, aber doch unaufhaltſame Vormarſch der 
deutſchen Heerſäulen auf Warſchau weiter. Die ruſſi⸗ 
ſchen Gegenangriffe ſcheiterten am 29. und 30. Januar, am 
2., 3. und 4. Februar unter den ſchwerſten Verluſten. Vom 
1. bis zum 5. Februar wurden hier 6000 Gefangene gemacht. 
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Das befeftigte Dorf Humin wurde erſtürmt. Offenſiv ver. 
halten ſich die Ruſſen nur noch gegen Oſtpreußen, wo ſte, 
nachdem die Uneinnehmbarkeit der Seenfront genugſam er⸗ 
probt iſt, ihre Kraft weiter nördlich in dem Gebiet an der 
Memel verſuchen. Bisher mit demſelben Mißerfolg. En 
Von größter Bedeutung find die Kämpfe, die feit Jahres. 
beginn entlang den Karpathen mit verſtärkter Heftigkeit im 
Gange ſind. Seit dem 2. Februar wiſſen wir, daß bedeutende 


deutſche Truppenmaſſen mit unſeren Verbünde⸗ 


ten die Mühen und Entbehrungen dieſes Gebirgskampfes 
teilen, den das Gelände und die Schneeverhältniſſe im glei⸗ 
chen Maße wie die Maßnahmen des Feindes erſchweren. Be⸗ 
ſonders hervorgehoben wird die mit Todesverachtung durch⸗ 
geführte Erſt ür mung einer wichtigen Karpa⸗ 
thenhöhe durch deutſche Truppen. Die Stel⸗ 
lung galt für uneinnehmbar; trotzdem mußten die Ruſſen die 
Flucht ergreifen. Dieſe ſtarke deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche 
Offenſive vollzieht ſich im mittleren Teil des Karpathen⸗ 
gebirges. Die Ruſſen, die an dieſer Stelle zurückweichen 
müſſen, verſuchten weiter weſtlich, am Duklapaß, Gegenſtöße, 
die erfolgreich abgewieſen worden ſind. Die günſtige 
Geſamtlage wurde, wie die Wiener Blätter meldeten, 
am 4. Februar in einem gemeinſamen Miniſterrat feſtgeſtellt. 
Ferner wurde bat dieſer Gelegenheit mitgeteilt, daß auch die 
diplomatiſchen Beziehungen günſtig ſtehen. 
Nicht minder bewährt ſich die wirtſchaftliche Kraft unſeres 
Verbündeten, ſodaß die Hoffnungen unſerer Gegner auf den 
Zuſammenbruch der Donaumonarchie ſich als ebenſo eitel er⸗ 
weiſen werden, wie ihre Spekulation auf die Uneinigkeit des 
deutſchen Volkes. Erwähnt ſei noch, daß bei den Kämpfen 
in der Bukowina ſich rumäniſche Freiwillige, 
die nach dem Vorbild der polniſchen Legionen organiſiert 
waren, rühmlich hervortaten. Die Ruſſen haben auch hier 
ihre Mißachtung gegen das Völkerrecht bekundet, in dem fie 
Mitglieder dieſer zur bewaffneten Macht der Monarchie 
zählenden Truppe hängten. Die öſterreichiſch-ungariſche Re⸗ 
gierung hat gegen dieſe neuen ruſſiſchen Frevel, aus dem die 
Wut und die Enttäuſchung über die patriotiſche Haltung der 
rumäniſchen Bürger der Donaumonarchie ſpricht, nachdrück⸗ 
lich und förmlich Proteſt erhoben. 


Internationale und nationale Fragen 


Liebknecht und die deutſche Sozialdemokratie — Die Juſtizmorde von Caſablanca — Die Finanzen des Dreiverbandes 


Der Reichstagsabgeordnete Philipp Scheidemann, 
einer der anerkannten Führer der ſozialdemokratiſchen Partei, 
legte kürzlich im „Hamburger Echo“ dar, „warum wir 
durchhalten müſſen“. Er zählt eine Reihe von Aeuße⸗ 
rungen der Sozialdemokraten Englands und Frankreichs auf, 
die nach wie vor einmütig den Vernichtungs kampf 
gegen Deutſchland predigen, und ſagte dann mit bitterer 
Ironie: „Von Rußland können wir leider nichts berichten. Die 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten dieſes Landes, das gemeinſam mit 
Indern, Senegalnegern, Turkos und Frunzoſen gegen die 
deutſche Barbarei, für Menſchenrecht, Freiheit und einen 
ſanften Frieden kämpft, ſind längſt eingeſperrt worden.“ Wenn 
die deutſche Sozialdemokratie demgegenüber immer wieder ihre 
Friedensliebe betone, ſo würde das als Zeichen der deutſchen 
Schwäche ausgelegt und könnte nur zur Verlängerung des 
Krieges, zur Aufopferung neuer Tauſender von Menſchen⸗ 
leben führen. Deshalb bleibe gar nichts anderes übrig: Wir 
müſſen durchhalten. In einer öffentlichen Rede unterſtrich 
Scheidemann noch dieſe Darlegungen. Die ſozialdemo— 
kratiſche Reichstagsfraktion ſelbſt hat dem Gerede 
unſerer Feinde, die ſich immer wieder auf Herrn Karl Lieb⸗ 
knecht berufen, ein Ende gemacht durch eine ſcharfe Reſolution 
gegen deſſen Diſziplinbruch. Wie ſozialdemokratiſche Blätter 
melden, hat ſich in der Fraktion keine einzige Stimme 
zugunſten dieſes Herrn erhoben, der den heroſtratiſchen Ruhm 
genießt, in einem zur Täuſchung der deutſchen Gefangenen von 


der franzöſiſchen Regierung eigens herausgegebenen Blättchen 
als Eideshelfer herangezogen zu werden. 

Frankreich hat die Anzahl ſeiner Juſtizverbrechen um einen 
Mord an zwei friedliche Deutſchen in Marokko 
vermehrt. Entgegen einem Verſprechen, das der franzöſiſche 
Generalreſident dem amerikaniſchen Geſchäftsträger gab, wurden 


die Deutſchen Ficke und Grundler unter der bewußt er. 


logenen Anklage des „Hochverrats“ verurteilt und erſchoſ— 
ſen. Ficke war einer der angeſehenſten Kulturträger in dem 
Lande. Seine Gattin veröffentlicht folgende Todesanzeige, die 
für ſich ſelbſt ſpricht: 

Nach erfolgter amtlicher Beſtätigung bringe ich hiermit allen 
unſeren Verwandten und Freunden zur Kenntnis, daß mein lieber 
Mann, Herr Karl Ficke, Begründer und Teilhaber der Firma Karl 
Ficke in Caſablanca, Mazagan, Marrakeſch, Rabat und Fes (Ma⸗ 
rokko), und fein Geſchäftsteilhaber in Mazagan, Herr Richard 
Grundler am 28. Januar auf Befehl des Generals Liautey in 
Caſablanca erſchoſſen worden ſind. Mit ihnen ſind zwei unſchul⸗ 
dige, wehrloſe Männer für das Vaterland gefallen, die in Ma⸗ 
rokbo in hohem Anfehen ſtanden, lange bevor die 
Franzoſen in das Land kamen, undderen einziges 
Verbrechen es war, Deutſche zu fein. So fährt Liau⸗ 
tey fort, ſein in Rabat gegebenes Wort, daß er die Deutſchen 
Marokkos vernichten wolle, ungehindert in die Tat umzuſetzen.“ 

Recht und Gerechtigkeit war dagegen der Akt, der am 3. Fe⸗ 
bruar im Hof des Feſtungsgefängniſſes von Sarajewo voll⸗ 
zogen wurde. Drei Teilnehmer an der Verſchwörung gegen 


II 


den Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand, Veljko Cu⸗ 


brilovitſch, Mieko Jovanovitſch und Danilo Ilitſch, 


wurden hingerichtet. Die gleichfalls zum Tode verurteilten 
Jakow Milovitſch und Reditſch Kerovitſch wurden zu lebens⸗ 
länglichem bzw. zwanzigjährigem ſchweren Kerker begnadigt. 
Prineip, der Mörder des Erzherzogs, der bekanntlich wegen ſei⸗ 
nes jugendlichen Alters nicht zum Tode verurteilt werden 
konnte, erhielt eine zwanzigjährige Kerkerſtrafe. 

Das Treiben unſerer Gegner, die mit allen Mitteln nach 
Bundesgenoſſen ſuchen, wird dadurch illustriert, daß die fran⸗ 
zöſiſche „Agence Havas“ in einer Meldung „aus Rom“, 
die aber in Paris ſelbſt fabriziert war, das Eingreifen 
Italiens in den Krieg als dicht bevorſtehend 
hinſtellte und ſogar ſchon den Text der Note mitteilte, mit 
der König Viktor Emanuel ſeinen Verbündeten den Krieg er⸗ 
klären würde. Das ſind die verzweifelten Mittel eines Ban⸗ 
krotteurs, der durch falſche Vorſpiegelungen neuen Kredit ſucht. 

Ueber die finanziellen Sorgen unſerer Gegner 
meldet dieſelbe „Agence Havas“ amtlich: „Die Finanzminiſter 
Frankreichs, Englands und Rußlands trafen in Paris zuſam⸗ 
men zur Beratung der aus dem Krieg erwachſenden Finanz⸗ 
fragen. Sie einigten ſich zu der Erklärung, daß die drei Mächte 
entſchloſſen ſind, ihre finanziellen Hilfsquellen 


ebenſo wie ihre militäriſchen zu vereinigen 


E 
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und den Krieg bis zur ſchließlichen Entſchei⸗ 
dung fortzuſetzen. Zu dieſem Zweck haben ſie beſchloſſen, 
ihren Regierungen vorzuſchlagen, im gleichen Verhältnis die 


Vorſchüſſe auf ſich zu nehmen, die bisher den Ländern gemacht 
wurden oder noch zu machen ſind, die gegenwärtig an ihrer 
Seite kämpfen oder geneigt ſind, demnächſt für die gemeinſame 
Sache ins Feld zu ziehen. Der Betrag dieſer Vorſchüſſe ſoll ge⸗ 
deckt werden durch die eigenen Hilfsquellen der drei Länder 
und die Emiſſion einer Anleihe, die zur gegebenen Zeit im 
Namen der drei Mächte aufzunehmen iſt. Die Frage der Her⸗ 
ſtellung der Beziehungen zwiſchen den Emiſſionsbanken der 
drei Länder bildete den Gegenſtand eines beſonderen Abkom⸗ 
mens. Die Miniſter beſchloſſen ein gemeinſames Vorgehen hin⸗ 
ſichtlich der Ankäufe, die ihre Länder in den neutralen Ländern 
zu machen haben. Sie ergriffen die erforderlichen Finanzmaß⸗ 


nahmen, um Rußland feinen Export zu erleichtern und ſoweit — 


als möglich, einen gleichmäßigen Wechſelkurs zwiſchen Rußland 
und den verbündeten Nationen herzuſtellen. Sie beſchloſſen 
von neuem zuſammenzutreten, wenn die Umſtände es erfordern. 
Die nächſte Konferenz ſoll in London ſtattfinden.“ 


Dieſe Note ſtellt wohl den Erfolg der ruſſiſchen Er⸗ 


preſſungen dar, in deren Reihe auch die gefliſſentlich ver⸗ 
breiteten Gerüchte von ruſſiſchen Friedensneigungen 
gehörten. Erwähnung verdient in dieſem Zuſammenhang, daß 


der preußiſche Etat, der dem Abgeordnetenhaus zuging,— mit. 


4,8 Milliarden ohne Anleihe ſich ausgleicht, was ein ebenſo 
glänzendes Zeugnis der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft bildet, 
wie die Tatſache, daß die Einnahmen des preußiſchen Güterver⸗ 
kehrs im Dezember nur noch um 4½ Prozent hinter dem Vor⸗ 
jahr zurückblieben. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


31. Januar. N 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Flandern 
fanden geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Cuinchy, ſüd⸗ 
lich der Straße La Bafiee—Bethune, ſowie bei Carenen 
(nordweſtlich Arras) wurden den Franzoſen einzelne 
Schützengräben entriſſen. 5 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Von der oſt⸗ 
preußiſchen Grenze nichts Neues. In Polen wurde bei Bor⸗ 
zymow, öſtlich von Lowicz, ein ruſſiſcher Angriff zurückge⸗ 
ſchlagen. 
1. Februar. a 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz if 
Weſentl hes zu melden. d 

Von der oſtpreußiſchen Grenze nichts Neues. 
Nördlich der Weichſel in der Gegend ſüdweſtlich Mlawa 
haben wir die Ruſſen aus einigen Ortſchaften, die ſie tags 
zuvor vor unſerer Front beſetzt hatten, verdrängt. In Polen 
ſüdlich der Weichſel gewannen wir weiter an Boden. Süd⸗ 
lich der Pilica haben wir unſere Angriffe erneuert. 


2. Februar. BR 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Außer Artillerie⸗ 
kampf an verſchiedenen Stellen keine beſonderen Vorkomm⸗ 
niſſe. f 
\ Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An der oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenze hat ſich nichts Weſentliches ereignet. In 
Polen nördlich der Weichſel fanden in Gegend Lipno und 
nordweſtlich Sierpe Zuſammenſtöße mit ruſſiſcher Kavallerie 
ſtatt. Südlich der Weichſel ſind unſere Angriffe im weiteren 
Fortſchreiten. = 
Die franzöſiſchen amtlichen Berichte über die 
Kriegsereigniſſe enthalten in letzter Zeit geradezu ungeheuer⸗ 
lich zu unſeren Ungunſten entſtellte, zum Teil auch völlig frei 
erfundene Angaben. Natürlich verzichtet die deutſche Oberſte 
Heeresleitung darauf, ſich mit derartigen Darſtellungen im 
einzelnen zu befaſſen. Jedermann iſt in der Lage, ihren 
Wert an der Hand der amtlichen deutſchen Mitteilungen ſelbſt 
nachzuprüfen. f 


nichts 


3. Februar. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Franzöſiſche 


Angriffe gegen unfere Stellungen bei Perthes wurden abge⸗ 


wieſen. Auf der übrigen Front fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Von der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Grenze nichts Neues. In Polen nördlich der Weichſel 
haben die Kavalleriekämpfe mit dem Zurückwerfen der Ruſ⸗ 
ſen geendet. Südlich der Weichſel führte unſer Angriff öſt⸗ 


— . 


— 


lich Bolimow zur-Ersderung- des Dorfes unten 


— Sphyelowiecka wird noch gekämpft. Seit dem 1. Februar ſind 


hier über 4000 Gefangene gemacht und ſechs Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet worden. Ruſſiſche Nachtangriffe 
gegen unſere Stellungen an der Bzura wurden abgewieſen. 
4. Februar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Front 
zwiſchen Nordſee und Reims fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. Erneute franzöſiſche Angriffe bei Perthes wurden 
unter Verluſten für den Feind abgewieſen. Nördlich und 
nordweſtlich Maſſiges (nordweſtlich St. MéEnehould) 
griffen unſere Truppen geſtern an, ſtießen im Sturm über 
drei hintereinander liegende feindliche Grabenlinien durch 
und ſetzten ſich in der franzöſiſchen Hauptſtellung in einer 


Breite von 2 Kilometern feſt; ſämtliche Gegenangriffe der 


Franzoſen, die auch nachts fortgeſetzt wurden, ſind abge- 
ſchlagen worden. Wir nahmen ſieben Offiziere, 601 Mann 
gefangen und eroberten neun Maſchinengewehre, neun Ge⸗ 
ſchütze kleineren Kalibers und viel Material. Sonſt iſt nur 
erwähnenswert, daß in den Mittel-Vogeſen das erſte Gefecht 
einer Schneeſchuhtruppe gegen franzöſiſche Jäger erfolgreich 
für uns verlief. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen 
wurden ſchwache ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen 
ſüdlich der Memel abgewieſen. In Polen nördlich der Weich⸗ 
ſel fanden im Anſchluß an die gemeldeten Kavalleriekämpfe 
Plänkeleien kleinerer gemiſchter Truppenabteilungen ſtatt. 
An der Bzura ſüdlich Sochaczew brach ein ruſſiſcher Nacht⸗ 


angriff unter ſtarken Verluſten des Feindes zuſammen. Unfer 
Angriff öſtlich Bolimow macht trotz heftiger Gegenſtöße des 
Feindes Fortſchritte. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich. 
In den Karpathen kämpfen ſeit einigen Tagen deutſche 
Kräfte Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen 


Armeen. Die verbündeten Truppen haben in dem ſchwierigen 


und verſchneiten Gebirgsgelände eine Reihe ſchöner Erfolge 
erzielt. 
5. Februar. 


Weſtlicher Kriegs ſchauplatz. Auf der ganzen 
Front nur Artilleriekämpfe, ein vereinzelter franzöſiſcher 


Vorſtoß auf unſere Stellungen nordweſtlich Perthes blieb 
ohne Erfolg. f 
> Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 


der Memel zurückgewieſen. Ebenſo mißlangen ſtarke ruſſiſche 
Angriffe gegen unſere neugewonnenen Stellungen öſtlich 
Bolimow. Die Zahl der dort Gefangenen beträgt ſeit dem 
1. Februar im ganzen 26 Offiziere und annähernd 6000 
Mann. 

6. Februar 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Erneute fran- 
b5)bſiſche Angriffe gegen 5 is . 1 


30. Januar. 

An der polniſch⸗galiziſchen Front herrſcht, abgeſehen von 
kurzen Geſchützkämpfen, größtenteils Ruhe. Die heftigen 
Kämpfe der letzten Tage führten in den Karpathen zur 
Wiedereroberung der Paßhöhen. In den eine Woche an— 
dauernden ſchwierigen Aktionen haben die Truppen trotz un 
günſtiger Witterungsverhältniſſe mit größter Ausdauer und 
gaähigkeit gekämpft, alle Terrainſchwierigkeiten bei oft hoher 
Schneelage überwunden und hierdurch große Erfolge erzielt. 
Dem Feinde wurden in Summe zehntauſend Ge⸗ 
fangene und ſechs Maſchinengewehre abgenommen. 


31. Januar. 

: Am Dunajec und an der Nida herrſchte geitern auf 
beiden Seiten lebhafte Artillerietätigkeit. Unſere in letzter 
i Zeit ſchon mehrere Male mit guter Wirkung feuernde Artil- 
lerie hatte auch geſtern Erfolg. Der Feind ee u Hel 
ſtem Feuer einige Schützengräben. Auch an der Übrigen 
Front in Ruſſiſch⸗Polen war zeitweiſe Geſchützkampf. In 
den Karpathen verlief der Tag ruhiger. Im Waldgebirge 
wird noch um einige knapp nördlich der Paßhöhen liegende 
Stellungen gekämpft. 


1. Februar. 

In Ruſſiſch⸗ Polen und Weſtgalizien war 
geſtern lebhafte Gefechtstätigkeit. Die günſtigen Sichtverhält⸗ 
niffe, die größtenteils vorherrſchten, waren die Urſache zahl— 
reicher Rekognoſzierungsgefechte und Plänkeleien, durch die 
in manchen Abſchnitten lokale Erfolge erzielt wurden. Die 
allgemeine Situation in den Karpathenm iſt ſeit den letz⸗ 
ten Ereigniſſen unverändert. Neue ruſſiſche Angriffe weit 

lich des Lupkower Sattels wurden abgewieſen. Bei einem 
Gefecht im Waldgebirge verlor der Feind an Gefangenen 
fünf Offiziere, 800 Mann, zwei Geſchütze und zwei Ma⸗ 


ſchinengewehre. In der Bukowina hat ſich nichts Weſent— 


liches ereignet. Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage 
unverändert. 


2. Februar. i 

Die allgemeine Situation hat ſich nicht geändert. Ein 
vereinzelter ruſſiſcher Vorſtoß an der mittleren Pilica in 
Polen wurde abgewieſen. In den Karpathen dauern 
die Kämpfe im weſtlichen Frontabſchnitt an. In der Mitte 
der Front kämpften Deutſche und unſere Truppen 
mit Erfolg. 


f An der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Grenze wurden erneute Angriffe der Ruſſen ſüdlich 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


nördlich von Maſſiges blieben ohne Erfolg. 
ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß in den Argonnen. 8 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Ruſſen griffen 
geſtern an der oſtpreußiſchen Grenze ſowie ſüdlich der Weichſels 
gegen unſere Front Humin-Bzura-Abſchnitt an. Alle un⸗ 
griffe wurden abgeſchlagen. Wir machten tauſend Gefangene 
und erbeuteten ſechs Maſchinengewehre. ’ 8 


Hauptſächlich von engliſcher, aber auch von franzöſiſcher 
Seite wird fortgeſetzt die Behauptung wiederholt, daß die 
Deutſchen gewiſſermaßen zur Feier des Geburtstages Sr. 
Majeſtät des Kaiſers Vorſtöße in großem Stile inſzeniert hät⸗ 
ten, die ſämtlich mit ſchweren Rückſchlägen für uns endigten. 
Daß dieſe Behauptung in heimtückiſcher Abſicht einfach erfun⸗ 
den iſt, beweiſen unſere amtlichen Berichte über die Ereigniſſe 
an den in Frage kommenden Tagen. Eine ſolche Kampfes⸗ 
weiſe kann natürlich auch nicht die Perſon des Kriegsherrn = 
berühren. Die deutſche Heeresleitung möchte aber nicht unterer 
laſſen, fie in ihrer Erbärmlichkeit vor aller Welt an den Pran⸗ 
ger zu ſtellen. 


Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſich über Czenſtochau auf 
den öſtlichen Kriegsſchauplatz begeben. 22 


en 


ug 
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3. Februar. N a ee 
In den Oſt-Beskiden wurden neue, ſehr heftige 
Angriffe, die auch nachts andauerten, wieder unter ſchweren 
Verluſten der Ruſſen zurückgeſchlagen. Die Kämpfe im 
mittleren Waldgebirge nehmen einen günſtigen 
Verlauf. Die verbündeten Truppen, die geſtern vom Feinde 
hartnäckig verteidigte Höhenſtellungen eroberten, machten 
tauſend Gefangene und erbeuteten mehrere Ma⸗ 
ſchinengewehre. In Polen und Weſtgalizien iſt die Situa⸗ 
tion unverändert, es herrſchte größtenteils Ruhe. 8 
4. Februar. EN | e 
In Polen und Weſtgalizien keine beſonderen Ereigniſſe. 
Die Kämpfe in den Karpathen dauern mit unverminder⸗ 
ter Heftigkeit an. Im weſtlichen Frontabſchnitt wurden feind⸗ 
liche Angriffe abgewieſen. Den im mittleren Waldgebirge 
vordringenden eigenen Kolonnen gelang es auch geſtern, er⸗ 
rt Raum au zeninnen und einige hundert Gefangene zu 


renn 
— 


machen. ee 


5. Februar. Der 

In Polen und Weſtgalizien iſt die Lage unverändert. 
Die Angriffe, die die Ruſſen in den Karpathen ſtellemweiſe 
täglich wiederholen, brechen unter den ſchwerſten Verkluſten 4 
zuſammen. Im Waldgebirge ſchreiten die eigenen Angriffe a 
fort. Die ruſſiſche Offenſive in der Bukowing war bis 
Mitte Januar in das oberſte Tal der Moldawa gelangt. 
Dem weiteren Vordringen der hier angeſetzten ſtärkeren 
feindlichen Kräfte über die Karpathen geboten zunächſt unf ere 
Stellungen bei Jakobeny und Kirlibaba halt. In mehrtägigen 
Angriffen verſuchte der Gegner um den 20. Januar den 
Widerſtand der die Hauptübergänge deckenden Gruppen zu 
brechen. Da alle Verſuche, unfeze Höhenſtellungen zu ſtür⸗ Ss 
men, ſcheiterten und eigene Truppen, ſelbſt zur Offenfive _ 
übergehend, am 22. Januar Kirlibaba dem Gegner ent: 
riſſen, zog ſich der Feind in den folgenden Tagen mit ſeinen 
Hauptkräften in den Richtungen auf Kimpolung und Mol- 
dawa zurück, wo er verblieb. In den letzten Tagen haben nun 
neue Kämpfe begonnen. Unſere Truppen, die auch hier im 
Ueberwinden der durch Terrain und Witterung bedingten 
großen Schwierigkeiten Hervorragendes leiſten, ſind in das 
Moldawa-Tal eingedrungen, warfen den dort befind⸗ 
lichen Gegner zurück und nahmen Izwor, Ort Moldawa und 
Breaza in Beſitz. Die Zahl der in den Karpathenkämpfen 
Gefangenen erhöht fi) um weitere 4000 Dann. 


Der wichtige deutſche Stützpunkt Laon; im Hintergrund die berühmte Kathedrale Phot. A. Grohs 


1 N Pe a 
Franzofiihe Barrikade in den Vogeſen Deutſcher Artilleriebeobachtungsſtand im ven argonne 


In Polen: Verwundetentransport auf Schlitten 


3 


— 


— 


— 


5 


und kam mit Volldampf auf uns los. 


war entſprechend geſtiegen. 


10 


Die Gefahr für England 


Conan Doyle als Prophet des deutſchen Unterſeebootkriegs 


Im Juli 1914, knapp vor Ausbruch des Krieges, veröffent- 
lichte Sir A. Conan Doyle, der bekannte Verfaſſer der 
Sherlock⸗Holmes⸗Geſchichten, eine Erzählung, in der die 
Blockade Englands durch feindliche Unter: 
ſeeboote, wie ſie ſeit einigen Tagen im Gange iſt, mit 
prophetiſchem Blick vorhergeſehen war. Held der Erzählung 
iſt der Kapitän Johan Sirius, der Kommandant der acht 
Unterſeeboote (eines kleinen Staats, der mit England in 
Krieg gerät!) „Alpha“, „Beta“, „Gamma“, „Theta“, „Delta“, 
„Epſilon“, „Jota“ und „Kappa“. 

Dieſer Kapitän Sirius erzählt, wie er gleich am erſten 
Tag fünf Schiffe mit einem Geſamttonneninhalt von etwa 
50 000 Tonnen verſenkt, und ſchildert die Panik, die dieſe 
Tat in London hervorrief: „Der Markt von London mußte 
ſchon die Wirkung zeigen! Und die Seeverſicherungsbörſe, 
in welch einer Aufregung mußte die ſein! Ich konnte mir 
lebhaft vorſtellen, wie die Londoner Abendzeitungen aus- 


gerufen wurden. Wir ſahen den Erfolg, denn es war gerade⸗ 


zu zum Lachen, wie abends die Torpedoboote gleich gereizten 
Weſpen aus Sheerneß ausſchwärmten. Nach allen Rich— 
tungen fuhren ſie, und wie eine Schar Krähen hoben ſich 
Aeroplane und Hydroplane als ſchwarze Punkte vom roten 
Abendhimmel ab. Jeden Fleck der ganzen Themſemündung 
durchſuchten ſie, bis ſie uns wirklich zuletzt entdeckten. Auf 
einem Torpedojäger entdeckte uns einer mit ſeinem Glas 
Ich glaube, er wäre 
glücklich geweſen, uns zu rammen, ſelbſt wenn es ſeinen 
Untergang bedeutet hätte, aber das ſtand nicht in unſerem 
Programm. Ich tauchte unter und fuhr davon.. 
Großbritannien fühlt bald genug meine Hand an fei- 
ner Kehle. Da in gewöhnlichen Zeiten vier Fünftel der 
Lebensmittel importiert werden, gingen die Preiſe ſprung⸗ 
weiſe in die Höhe. Die Vorräte im Lande gingen zu Ende 
und nur wenig kam herein, um ſie aufzufriſchen. Die Ver⸗ 
ſicherungsprämien beim Lloyd waren ſo geſtiegen, daß Le— 
bensmittel für die große Maſſe unerſchwinglich wurden, bis 
ſie zum Verkauf kamen. Ein Brot, das für gewöhnlich 
50 Pfennig koſtete, galt bereits 1,20 M., Ochſenfleiſch koſtete 
3,20 M. das Pfund und Hammelfleiſch 2,75 M. Alles andere 
Die Regierung hatte tatkräftig 
eingegriffen und bot eine große Summe für Korn zum ſofor⸗ 
Aigen Anbei aber nicht vor fünf Monaten reifen, 
und lange vorher werde die halbe Bevölkerung, wie die Zei⸗ 
tungen ausführten, verhungert ſein. Man appellierte an 
die Vaterlandsliebe des Volkes und verſicherte, daß die 
Stockung im Handel vorübergehend ſei und man ſich nur 
etwas gedulden müſſe. Aber bereits machte ſich eine erhöhte 


Die Geſchichte des 


Das Gelände — Graben gegen Graben — 


Aus dem Großen Hauptquartier wird uns geſchrieben: 
Im Kriege 1870 haben die Argonnen keine Rolle geſpielt. 


Das Waldgebirge wurde zwar bei dem Marſch auf Sedan 


von deutſchen Truppen durchzogen, die dabei wegen der ſpär⸗ 
lichen Ortſchaften und des wenigen Waſſers Mangel litten, 
es fanden darin aber keinerlei Kämpfe ſtatt. — Solche gab es 
auch nicht, als die Armee des Kronprinzen von Preußen zu 
Anfang September 1914 zwiſchen Argonnen und Verdun 
ſüdwärts gegen die Marne vorrückte. Auch Mitte September 
noch war der Wald frei vom Feinde geweſen. — Die Sache 
änderte ſich, als zu Beginn des ſich nunmehr entwickelnden 
Stellungskampfes das deutſche Weſtheer eine Linie eingenom⸗ 
men hatte, die von Reims her in weſtöſtlicher Richtung nach 
der Maas bei Conſenvoy führte. Zwar erwartete man an⸗ 


Sterblichkeit bemerkbar, beſonders unter den Kindern, die 
unter dem Mangel an Milch litten, da das Vieh aus Mangel 
an Fleiſch geſchlachtet wurde. Es gab ernſtlichen Aufruhr in 
den Kohlengegenden und in Midlands und gleichzeitig eine 
Erhebung der Sozialiſten in London⸗Oſt, die ſchon den Cha⸗ 
rakter eines Bürgerkrieges angenommen hatten. Bereits er⸗ 
klärten bedeutende Zeitungen, daß England in einer unhalt⸗ 
baren Lage ſei, und daß ein baldiger Friedensſchluß allein 
das größte Verhängnis, das die Welt je geſehen, abwenden 
könne. Es war nun meine Aufgabe, zu beweiſen, daß ſie 
recht hatten. Am 2. Mai war ich wieder bei Maplin Sands, 
im Norden der Themſemündung. Die „Beta“ hatte ich nach 
dem Solent geſandt, um dieſen zu blockieren und in die Lücke 
der verunglückten „Kappa“ zu treten. Und nun war ich 
wirklich dabei, England zu erdroſſeln; London, Southampton, 
der Kanal von Briſtol, Liverpool, der Nord-Kanal, die Zu⸗ 
fahrt nach Glasgow, alle waren durch meine Boote bewacht. 
Die großen Dampfer löſchten ihre Ladung, wie wir ſpäter 
erfuhren, in Galway und Weſt⸗Irland, wo Lebensmittel bil⸗ 
liger waren als je. Tauſende ſchifften ſich von England nach 
Irland ein, um dem Hungertod zu entgehen. Aber die ganze 
Bevölkerung kann nicht verpflanzt werden. Die Hauptmaſfe 
des Volkes war Mitte Mai tatſächlich am Verhungern. Um 
dieſe Zeit war Weizen auf 100, Mais und Futtergerſte auf 
80 geſtiegen. Selbſt die Widerſpenſtigen hatten eingeſehen, 
daß es nicht ſo weitergehen konnte. In den großen Städten 
jammerten hungernde Mengen vor den Behörden um Brot, 
Beamte wurden überall angegriffen und oft ſogar ermordet 
vom fanatiſchen Pöbel. Der ſetzte ſich zum großen Teil aus 
verzweifelten Frauen zuſammen, die ihre Kinder vor ihren 
Augen hatten verhungern ſehen. Auf dem Lande dienten 
Wurzeln, Rinde und Kräuter aller Arten als Nahrung. In 
London mußten die Wohnungen der Miniſter ſtändig durch 
ſtarke Wachen geſchützt werden, und ein Bataillon der Garde 
lag ſtändig um das Parlamentsgebäude. Das Leben des 
erſten Miniſters und des Staatsſekretärs des Auswärtigen 
wurden immer wieder durch Anſchläge bedroht. Und doch 
hatte die Regierung bei der Kriegserklärung die Zuſtimmung 
aller Parteien gehabt. Die wirklich Schuldigen waren die, 
die nicht vorher einſehen und verſtehen konnten, daß, wenn 
England ſeine Nahrungsmittel nicht im Lande bauen oder 
durch einen Tunnel einführen konnte, all feine ungeheuern 
Auslagen für Heer und Flotte umſonſt waren, wenn ſein 
Gegner nur ein paar Unterſeeboote und Männer hatte, die 
ſie zu gebrauchen verſtanden. England war ſchon oft unklug, 
kam aber bisher immer noch ungeſtraft durch. Dieſes Mal 
mußte es den Schaden tragen.“ a 


Argonnenkampfes 


Die Pioniere — Die feindlichen Verluſte 


fänglich auch jetzt noch keine Waldkämpfe — die deutſchen 
Truppen führten vielmehr bei Binarville auf der Weſtſeite 
und bei Chatel auf der Oſtſeite der Argonnen ihre Stellungen 
bis dicht an die Waldränder heran, während man das Ge⸗ 
birge ſelbſt durch Detachements ſperrte. Als aber die Fran⸗ 
zoſen namhafte Kräfte in den Wald führten, in der augen⸗ 
ſcheinlichen Abſicht, aus dieſem heraus eine umfaſſende Be⸗ 
wegung gegen einen der am Walde angelehnten deutſchen 
Flügel einzuleiten, da war der Augenblick gekommen, wo die 


Argonnen eine neue militäriſche Bedeutung gewinnen mußten. 


Der Beſchreibung der Kämpfe ſei eine kurze Charakte⸗ 
riſtik der Argonnen vorausgeſchickt. 8 


Das Waldgebiet erſtreckt ſich in einer Tiefe von etwa 
40 Kilometer in nordſüdlicher Richtung und hat eine wech⸗ 


ſelnde Breite von 8 bis 12 Ailafte e, Es wird durch das Tal 
der Biesme in eine nordöſtliche und ſüdweſtliche Hälfte von 
annähernd gleicher Größe geteilt und außerdem durch Bahn 
und Straße Clermont en Argonne—St. Menehould in einen 
kleineren Südteil und einen größeren Nordteil zerlegt. Für 
den Argonnenkampf kommt nur der nördlichſte Teil des Wal⸗ 
des in Betracht; mit ihm die beiden Straßen Clermont —Fle⸗ 
ville und Clermont Le Four de e le Chateau, 
von denen erſtere außerhalb der Argonnen, letztere im Tale 
des Diesme führt. An beſſeren Querverbindungen durch den 
Nordoſtteil der Argonnen beſtehen nur die Sträßchen Mont⸗ 
blainville—Gervon und Barennes—Le Four de Paris, als 
Nord⸗Südverbindung nur die auf dem Kamme des Wald⸗ 
gebietes laufende alte Römerſtraße. Außerdem ſind natürlich 
eine Unmenge von Holzabfuhrwegen vorhanden von mehr 
oder weniger fragwürdiger militäriſcher Brauchbarkeit. Dieſe 
iſt von der Witterung ſehr bedingt. Bei feuchtem, regneri⸗ 
ſchem Wetter verwandeln ſich die Wege wegen der lehmigen 
Bodenbeſchaffenheit bald in grundloſe Sümpfe. 

Das Waldgebiet iſt eine Mittelgebirgslandſchaft, die etwa 
den flacheren Teilen des Thüringer Waldes entſprechen 
dürfte. Nach Oſten fällt es ſteil und plötzlich zur Aire ab, im 
Inneren weiſt es zahlreiche tiefeingeſchnittene Täler und 
Schluchten auf; hier tritt überall der kahle Fels zu Tage. Die 
Argonnen ſind ein echt franzöſiſcher Wald, der bekanntlich 
vorwiegend aus dichtem Buſch von Buchen, Erlen, Eichen und 
Birken beſteht und alle 15 Jahre geſchlagen wird, wobei das 
gewonnene Krüppelholz in den Kamin wandert. Nur ein⸗ 
zelne Eichen und Buchen läßt der Franzoſe ſtehen und ſich zu 
vollem Wachstum entfalten. Um dieſe Stämme ſchlingen ſich 
die im franzöſiſchen Walde ſo zahlreichen Kletterpflanzen wie 

der Efeu und die Waldrebe. Erſtere bedeckt große Flächen 
des Waldbodens, und dieſem entwachſen in den Argonnen 
auch beſonders ſchön und zahlreich ein kleiner immergrüner 
Strauch, die ſogenannte Stechpalme, und der Beſenginſter. 
Der Wald iſt wenig bewohnt. Nur Köhler, Holzhauer und 
Jäger gehen dort ihrer Beſchäftigung nach. Das Innere des 
Waldes wird, ſchon ſeiner Undurchdringlichkeit wegen, von 
der Bevölkerung gemieden. Auch die Namen „ruiſſeau de 
Meuriſſons“, „la Fille morte“, „Moulin de l Homme mort“ 
weiſen darauf hin. 1 

So ſieht der Wald aus, der ſeit nunmehr vier Monaten 
Tag und Nacht widerhallt vom Lärm der Waffen, und der 
durch die Erdarbeiten der Soldaten und die Verwüſtungen 
der Feuerwaffen ein ganz neues Gepräge erhalten hat. 

Als Ende September die erſten deutſchen Truppen aus 
dem Airetal in weſtlicher Richtung in die Argonnen vorge⸗ 


ſchoben wurde n, hatten die Franzoſen, nächvem ſte aus den 
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öſtlichen Waldteilen zurückgewor z worden waren, den ſüd⸗ 
lich Binarville gelegenen Waldteit ſtark beſetzt und namhafte 
Kräfte aus dem Tale der Biesme nach Barricade Pavillon, 
St. Hubert Pavillon und Bagatelle Pavillon vorgeſandt. 
Dieſe Truppen legten bei den dortigen Waldhütten Verhaue 
und Schützengräben an und richteten ſich darin zur Ver⸗ 
teidigung ein. Vor dieſen Sperren fanden die deutſchen 
Jägerabteilungen Ende September ernſthaften Widerſtand, 
ſo daß Verſtärkungen in den Wald geſchickt wurden, um den 
Feind zurückzuwerfen. Da aber auch dieſer weitere Truppen 
dem Walde zuführte, ſo entſpannen ſich hier lebhafte 
Kämpfe, die auf beiden Seiten mehr und mehr den Charakter 
des Stellungskrieges annahmen. Mitten im Walde entſtand 
Schützengraben hinter Schützengraben, die durch Laufgräben 
untereinander verbunden wurden. Es wurden Unterſtände 
gebaut, und als das Laub fiel, auch Geſchütze in den Wald ge- 
bracht. Neben der natürlichen Beſchaffenheit des Waldes er⸗ 
ſchwerten Verhaue und Drahthinderniſſe dem Gegner die An⸗ 
näherung an die künſtlich geſchaffenen Anlagen. Es begann 
nun ein Kampf von Graben gegen Graben, vielfach von 
Schritt zu Schritt. Um unnötige Verluſte zu vermeiden, griff 
man aus Se Er 5 ſtellten 12 aus die Kar Sn 


— 


und die Tätigkeit der 1 gewann eine ungen e . 


deutung. Dieſe Waffe ſchritt dann auch zum Minenangriff, 2 
wenn andere Mittel nicht zum Ziele führten. Aus allem er⸗ 
gab ſich ein ſehr langſames Vorſchreiten des Angriffs und ein 
ungewöhnlicher Zeitverbrauch, da nur ſorgfältige, wohlüber⸗ 
legte Vorbereitungen zum Erfolge führten. Zuerſt hatte man 
keine Artillerie im Walde, dann ließ man ſie auf Wegen 
und Schneiſen vorkommen, endlich lernte man es, ſie 
überall im Walde zu verwenden. Eine Sonderheit 
bildeten bei den Franzoſen die ſogenannten „Eſelsbatterien“ 
(Gebirgsgeſchütze), eine Beſpannungsart, die unſeren Solda⸗ 
ten neu war. Die Bevölkerung leiſtete den Franzoſen Vor⸗ 
ſchub; in deutſche Uniformen verkleidete Soldaten machten 
ſich an unſere Leute heran und verſuchten dieſe auszuhorchen. 
Der deutſche Soldat und Argonnenkämpfer entwickelte ſich 
bald zu größter Vielſeitigkeit. Schnell und gut paßte er ſich 
den neuen Verhältniſſen an. Da wir bald den Franzoſen 
überlegene Angriffsmittel zur Anwendung brachten, und 
unſere Soldaten, was Zähigkeit, Beharrlichkeit und Angriffs- 
luſt betrifft, unübertrefflich waren, ſo bildete ſich im Wald⸗ 
kampfe ein ſtarkes Ueberlegenheitsgefühl über den Feind her⸗ 
aus, der, abgeſehen von gelegentlichen Gegenſtößen, in die 
Se 3 wurde. . a e e 
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zwar langſamem, aber ununterbrochenem 
blieben ſind, trotz der ſtarken Kräfte, die der . uns nach 
und nach entgegenſtellte. 

Um die Wende der Monate September 55 Oktober 
ſetzte der Beginn der größeren dene Angriffe ein. Auf 
dem rechten Flügel drangen unſere T Truppen von Binarville 
aus in die Weſtargonnen ein und warfen hier den Feind 
allmählich ſüdwärts zurück. In der Mitte des Waldgebietes 
wurden Mitte Oktober dem Feinde Barricade Pavillon und 
St. Hubert entriſſen, nachdem um das letztere heftig gekämpft 
worden war. In den nächſten Tagen drang man von hier aus 


weiter nach Weſten vor und näherte ſich dem Biesmetale in 


Richtung auf Le Four de Paris, an welchen Ort man bis auf 
vierhundert Meter herankam und wo man ſich feſtſetzte und 
ſich hielt trotz aller Gegenangriffe, welche die Franzoſen ſeit⸗ 
dem hierher gerichtet haben. Auch Bagatelle Pavillon, einer 
der ſtärkſten Stützpunkte der Franzoſen im Walde, mußte vom 
Feinde am 12. Oktober aufgegeben und dem deutſchen An⸗ 
greifer überlaſſen werden. Die Wegnahme der drei erwähn⸗ 
ten Pavillons war ein großer moraliſcher Erfolg. Man be⸗ 
gnügte ſich nicht mit ihrem Beſitze, ſondern trug die Offenſive 
weiter vorwärts. Aber auch für dieſe blieb, wie bei den bis⸗ 
herigen Kämpfen, der ſchrittweiſe Angriff beſtehen. Die In⸗ 
i fanterie ſappte und ſchanzte unentwegt, vielfach bei Nacht, um 
unnötige Verluſte an lee zu vermeiden. Dem In⸗ 
fanteriſten reichte der Pionier die Hand, der den erſteren 
lehrte, Bergmannsarbeit im felſigen Boden zu leiſten und 
den Stollen unterirdiſch weiterzutreiben. Bei den Kämpfen 
und Stürmen kämpften und ſtürmten beide Schulter an 
Schulter. Auch der Artilleriſt ſtellte ſich im Schützengraben 
ein. So entſtand ein enges kameradſchaftliches Verhältnis, 
wie es ſelbſt im Frieden kaum zuſtande gekommen war, einer 
dem andern vertrauend, jeder auf die Unterſtützung des 
andern bauend, ſie alle jederzeit dem Tode ins Auge ſchauend. 
Graben um Graben war ſo gewonnen. Bald war es einer, 


bald ſtürmte man eine ganze Gruppe von Schützengräben 


hintereinander. Dementſprechend ſchwankte der Raumgewinn 
zwiſchen 25 und 1000 Meter. Manchmal wurden ſelbſt grö— 
ßere Fortſchritte gemacht, hie und da gelang es auch dem 
Feinde, vorübergehende kleine Erfolge zu erzielen oder unſer 
Vorgehen durch Gegenangriffe zeitweiſe aufzuhalten. Beides 
vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß die deutſchen Trup— 
pen im Argonner Walde in unausgeſetzter Angriffsbewegung, 
und zwar in langſamem, aber ununterbrochenem Vorwärts— 
ſchreiten begriffen ſind. 

Wie langwierig dieſe Angrif fe ſind, mag aus der kurzen 
Schilderung des Angriffes einer Pionierkompagnie gegen 


a ine in, Walde gelegene hahgreſchende Höhe hervorgehen. Es 


galt, eine feindliche Stellung wegzunehmen, von der aus die 
rückwärtigen Verbindungen eines deutſchen Abſchnittes 
dauernd gefährdet wurden. Hierzu wurden am 7. Dezember 
aus dem deutſchen Schützengraben drei Sappen vorwärts ge— 
trieben, am 18. Dezember war die linke Sappe bis auf etwa 
acht Meter an die feindliche Sappe herangekommen, als die 
Spitze durch eine franzöſiſche Minenſprengung auf zehn 
Meter Länge wieder eingeworfen wurde. Die beiden anderen 
Sappen waren am gleichen Tage bis auf etwa 20 Meter an 
den feindlichen Schützengraben vorgetrisben. Bis zum 
19. Dezember war die linke Sappe wieder aufgeräumt und 
die beiden anderen bis auf ſechs bis acht Meter an den Geg⸗ 
ner getrieben. Von den Sappenſpitzen aus wurden jetzt drei 
Meter lange Stollen zur Aufnahme von Sprengladungen 
vorgetrieben, die am 20. zündfertig waren. 8 Uhr vormittags 
wurden die Minen gezündet. Gleich darauf ſtürzten die in 
den Sappen und den angrenzenden Teilen der Schützen⸗ 
gräben aufgeſtellten Sturmabteilungen gegen den Feind vor⸗ 
wärts, ihnen voraus Pioniere mit Handgranaten, Draht: 
ſcheren und Aexten ausgerüſtet. Der durch die Sprengungen 
kopflos gewordene Feind wurde aus ſeinen Stellungen ge⸗ 
worfen. Die Sturmtruppen folgten über ein feindliches 
Lager hinweg dem fliehenden Feinde noch etwa 800 Meter, 


Vorrücken ge⸗ 


ſeitigen. Eine ausgezeichnete und reichliche Verpflegung ſorgte 


bis ſie dichtes Geſtrüpp a 50 der wet 
Abſtand zu nehmen und ſich einzugraben. Durch die Spr 


gungen und die weggeworfenen Handgranaten hatte der 9 


Feind eine größere Anzahl Toter, außerdem wurden 200 Ge⸗ 
fangene gemacht, vier Maſchinengewehre, eine Revolver⸗ 
kanone und acht Minenwerfer erbeutet. Die Beſichtigung der 
genommenen feindlichen Gräben ergab, daß der Feind eben 


falls mit Minen gegen die deutſchen Stellungen vorgehen 4 


wollte. Er hatte vier Schächte, je 4 bis 5 Meter tief, mit einem 
Durchmeſſer von 1,5 Meter, abgeteuft, und von dieſen aus 
Schleppſchächte angeſetzt, mit deren Fertigſtellung nach Aus⸗ 
ſage eines gefangenen Genieoffiziers in den nächſten Tagen 
gerechnet worden war. 

Dieſe Erfolge unſerer Truppen ſind natürlich unter 
mancher Schwierigkeit, Gefahr und unter allerlei Entbehrung 
erzwungen worden. Aber die Schwierigkeiten wurden über⸗ 
wunden, den Gefahren keck ins Auge geſehen, und die Ent⸗ 
behrungen wurden freudig ertragen. Wo die Wege ſchlecht, 
ungenügend oder nicht vorhanden waren, wurden neue ange · 
legt oder die alten ausgebeſſert; wo auch dies dem Bedürfniſſe 
nicht genügte, ſchritt man zum Bau von Bahnen. 


Mittel und Wege, um den unerwünſchten Eindringling zu be. 1 


dafür, daß die Widerſtandskraft unſerer Truppen andauernd 
auf der gleichen Höhe blieb; eine Reihe hygieniſcher Maß⸗ 


nahmen verhinderte das Ausbrechen von Krankheiten und — 


Epidemien. In Hüttenlagern, in bequemen und wohldurch⸗ 
wärmten Erdhöhlen und Unterſtänden richtete ſich die Truppe 
vorn am Feinde ein. Jeder Schützengraben erhielt ſeinen 
Namen, überall entſtanden Bezeichnungen für unterirdiſche 
Dörfer, die ſich da entwickelten. Neben einem fröhlichen 
Humor, dem unſere Soldaten ſo gerne die Zügel ſchießen 
laſſen, kommt bei dieſen Bezeichnungen auch religiöſe Ge— 
ſinnung und ernſte Entſchloſſenheit zum Ausdruck. Da leſen 
wir vor einem Unterſtande „Ordonnanzen- und Burſchen⸗ 
ſtube“, und darunter ſteht „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ 
oder eine andere Aufſchrift: 

„Treu leben, 

Tod trotzend kämpfen, 

Lachend ſterben.“ 

Die deutſchen Führer leben in unmittelbarſter Gemein⸗ 
ſchaft mit ihren Soldaten. Brigade- und Diviſionsſtäbe haben 
mitten im Walde ihre Erdhöhlen, über die bei Tag und Nacht 
die feindlichen Infanterie⸗ und Artilleriegeſchoſſe hinweg— 
pfeifen. Tagtäglich zeigen ſich die höheren Führer bei der 
e 55 den vorderſten Linien der Schützengräben, wäh⸗ 

upp enoffigiexe bis zu den Regimentskommandeu⸗ 
ren in 985 Ae der Kampflinie nächtigen. Der 


Oberbefehlshaber, General der Infanterie v. Mudra, erſcheint 3 


gleichfalls mehrmals die Woche in den vorderſten Linien. Im 
Hautquartier iſt auch der Armeeführer, Seine Kaiferlide 
Hoheit der Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preu. 
ßen, kein ſeltener Gaſt; auch Seine Majeſtät der Kaiſer iſt hier 
wiederholt geweſen. Vor kurzem erſt hat er General v. Mudra 
für die hervorragenden Leiſtungen der deutſchen Truppen im 
Argonner Walde durch die Verleihung des Ordens Pour le 
mérite ganz beſonders ausgezeichnet. In einem kleinen 
Häuschen eines unanſehnlichen Argonnendorfes lebt inmitten 
der Truppen der greife Feldmarſchall Graf Haeſeler. Tag 
täglich muß fein Adjutant ihm berichten über den augenblick. 


lichen Stand des Waldkampfes, den der greiſe General mit 


unermüdlichem Intereſſe verfolgt. a 

Rein zahlenmäßig laſſen ſich die bisherigen deutſchen Er 
folge in den Argonnen wie folgt ausdrücken. Bis Ende No⸗ 
vember hat der Feind eingebüßt: 1300 Gefangene, 4000 Tote, 
13000 Berwundete, 

Im Monat Dezember betrug die Zahl der Gefangenen 
3000, jene der Toten und Verwundeten 8000. An Trophäen 
wurden in dieſem Monat allein 21 Maſchinengewehre, 
14 Minenwerfer, 2 Revolverkanonen und 1 Bronzemörſer 


Waſſer in die Gräben und Sappen ein, fo erfand man bald 
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Ein neues Kriegsfahrzeug: Ein Kapellenauto, das die geiſtliche Verſorgung der Truppen im Feld erleichtert 
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erdeutet. Rechnet man die im Januar gemachten 3500 
Gefangenen und zählt man etwa 4000 bis 5000 Tote hinzu, ſo 
ergibt ſich franzöſiſcherſeits ein Geſamtverluſt in den Argonnen 
von etwa 37 000 Mann. Ein ganzes Armeekorps iſt alſo jo 
gut wie aufgerieben, während die Verluſte auf deutſcher Seite 
nicht einmal den dritten Teil betragen. Wie ſehr die Fran⸗ 
zoſen in den Waldkämpfen gelitten haben, geht allein ſchon 


aus der Tatſache hervor, daß ſie immer neue Verbände in die 


Argonnen geſchickt haben. Kämpften dort zuerſt die Truppen 
des II. und V. Armeekorps, ſo wurden dieſe bald verſtärkt 
durch Kolonialtruppen und Marineinfanterie. Im Januar 
tauchten vorübergehend Truppen des I. Armeekorps und 
Garibaldianer auf; endlich wurden Mitte Januar neue, bisher 
bei Ypern verwendete Verbände in den Wald geſchickt, um 
das anſcheinend völlig zuſammengebrochene II. Armeekorps 
abzulöſen. Wie es mit der Verfaſſung der franzöſiſchen 
Truppen in den Argonnen beſtellt iſt, das zeigen am beſten 
jene Dokumente, welche den franzöſiſchen Gefangenen in Ge— 
ſtalt von Anordnungen, Befehlen, geheimen Erlaſſen, Briefen 
und Tagebuchaufzeichnungen abgenommen wurden. 

Unter anderem richtet ſich ein Erlaß des Generaliſſimus 
Joffre dagegen, daß ſo zahlreiche franzöſiſche Soldaten in 
deutſche Gefangenſchaft geraten, und verfügt, „daß jeder ge— 
ſangen geweſene, nicht verwundete Soldat bei ſeiner Rück— 
kehr aus der Gefangenſchaft einer Unterſuchung unterwor— 
fen wird“. Dieſer und ein ähnlicher Erlaß des Armeeober— 
kommandos haben nicht zu verhindern vermocht, daß die Zahl 
der Gefangenen in den Argonnen ſtändig zunimmt, ſo daß 
unmittelbar nach der Ablöſung des II. Armeekorps den 
friſchen Truppen ſogleich 2 Offiziere, 250 Mann und 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre abgenommen wurden. 

Aus den Gefangenenausſagen klingt ſtarke Kriegs— 
müdigkeit hindurch, die wir aber nicht ohne weiteres verallge- 


meinern wollen, da der Gefangene ja nur allzu ſehr dazu 


gehörigen den in die Argonnen entſandten franzöſiſchen Gol- 
daten als Todeskandidaten und den aus dieſen Kämpfen heil 
Entkommenen als einen, über deſſen Haupt die Vorſehung 
gewaltet haben müſſe. a 

Ein Mitte Januar bei einem größeren erfolgreichen An— 
griffsgefecht gefangengenommener franzöſiſcher Stabsoffizier 
(Major Guinard) ſagte aus: „Der Angriff der Deutſchen 
wurde mit bewundernswürdiger Energie durchgeführt. 
Unſere Stellung war ſchnell durchbrochen. 
nien hatten den Befehl, ſich bis zum Aeußerſten zu halten. 


Darum wurden alle, die nicht fielen, gefangengenommen. 


Meine Kompag⸗ 


Ich ſelbſt betam einen Schuß in den Kopf und weiß von die: 


ſem Augenblick an nichts mehr. Ich bin zufrieden, daß ich 
verwundet bin, denn nun brauche ich den Fortgang dieſes 
Krieges nicht mit zu erleben. Wir waren ſehr ſchlecht orien- 
tiert über die Qualität des deutſchen Heeres. Derartige Lei— 
ſtungen hatten wir ihm nicht zugetraut. Anderſeits hat 
man die Ruſſen weit überſchätzt. Für die von Joffre befohlene 


Offenſive haben die Franzoſen noch einmal ihre beſte und 


äußerſte Kraft an allen Punkten eingeſetzt. Nachdem nun 
auch dieſer Stoß keinen Erfolg gebracht hat, könnte höchſtens 
nur noch ausländiſche Hilfe den Feldzug günſtig entſcheiden. 
Von wem ſollte dieſe Hilfe aber kommen? Rußland iſt fertig 
und England hat wohl Menſchen aber kein Kriegsmaterial 
mehr einzuſetzen. Der Krieg kann zwar noch lange dauern, 
aber an eine Beſſerung unſerer Lage glaube ich nicht mehr. 
Dieſe Auffaſſung verbreitet ſich immer mehr, und deshalb iſt 
es kein Wunder, wenn wir alten Soldaten traurig und 
deprimiert ſind.“ 

Mögen die Franzoſen in ihren Bulletins immerhin 
weiter von angeblichen Erfolgen in den Argonnen berichten, 
mögen ſie fortfahren zu behaupten, daß ſie bei St. Hubert und 
im Bois de Grurie Stellungen inne hätten, die ſchon längſt 
einen Kilometer hinter der vorderen Linie der Deutſchen 
liegen, durch alle dieſe Mittel wird ſich auf die Dauer nicht 
verheimlichen laſſen, wer der Sieger in den Argonnen iſt, ob 
derjenige, der unaufhaltſam vorwärts ſchreitet oder derjenige, 
der gezwungen iſt, Erlaſſe herauszugeben, von der Art, wie 
ſie im Auszuge ſoeben vorgeführt wurden. Wi. T. B 


Oeſterreich-Ungarn und Rußland 


Das Rotbuch über den Weltkrieg 


Am 3. Februar iſt ein Rotbuch der öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Regierung erſchienen, das 69 Aktenſtücke aus der Zeit 
vom 29. Juni bis zum 24. Auguſt 1914 enthält. Die hiſtoriſch 
bedeutſame Sammlung beginnt mit den Meldungen der öſter⸗ 
veichiſch-ungariſchen Vertreter in Belgrad, Uesküb und Niſch, 
die berichten, mit welchem Beifall und welcher 
Freude überall in Serbien die Nachricht von 
der Ermordung des Erzherzog⸗Thronfol⸗ 
gers aufgenommen worden ſei. Aus dem weiteren Inhalt 
ſei noch mitgeteilt: 

Am 23. Juli wurde, wie bekannt, die Note Oeſterreich⸗ 
Ungarns an Serbien überreicht, und es wurden die Bot⸗ 
ſchafter im Auslande beauftragt, ſie den fremden Regierun⸗ 
gen mitzuteilen. Der Botſchafter in London, Graf Mens- 
dorff, wurde beauftragt, auch darauf zu verweiſen, daß es 
Serbien in der Hand gehabt hätte, den ernſten Schritten, die 
es erwarten mußte, die Spitze abzubrechen, wenn es 

a von ſich aus das Notwendige vorgekehrt hätte, um auf ſerbi⸗ 
r eine Unterſuchung gegen die ſerbiſchen Teil⸗ 
er" nehmer am Attentat einzuleiten. Sir Edward Grey erwi⸗ 
derte dem Botſchafter, er würde bereit fein, die Angelegen- 
heit als eine nur Oeſterreich-Ungarn und Serbien berührende 
zu betrachten, beſorge aber, daß mehrere Großmächte in einen 
Krieg verwickelt werden könnten. Als Graf Szaäpäry ſich 
dem Miniſter Sſßſaſon ow gegenüber ſeines Auftrages ent⸗ 
ledigte, unterbrach ihn dieſer mit der Bemerkung, er wiſſe, 
daß es ſich um einen Vorwand handle, Serbien mit Krieg 
zu überziehen, worauf der Botſchafter erwiderte, Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſei die friedliebendſte Macht der Welt, was ſie an⸗ 
ſtrebe, ſei nur die Sicherung ihres Territoriums vor fremden 
revolutionären Umtrieben und ihrer Dynaſtie vor Bomben. 
Am 25., um 3 Uhr nachmittags, wurde laut Telegramm 
des Baron Giesl in Serbien die allgemeine Mobili- 
ſierung angeordnet. Erſt drei Stunden ſpäter, knapp vor 
£ Ablauf der in unſerer Note geftellten Friſt, wurde die fer- 
Er: biſche Antwort in Belgrad dem Geſandten Giesl übergeben, 
der ſie für ungenügend erklärte und mit dem Geſandtſchafts⸗ 
perſonal die Stadt verließ. 
Am 25. ſandte Graf Berchtold dem Botſchafter in Peters- 
burg Grafen Szäpäry eine Inſtruktion, die mit den Worten 


er beginnt: „In dem Augenblick, wo wir uns zu einem ernſten 
>, Vorgehen gegen Serbien entſchloſſen haben, ſind wir uns 
2 natürlich auch der Möglichkeit eines ſich aus der ſerbiſchen 
AR Differenz entwickelnden Zuſammenſtoßes mit Ruß⸗ 


land bewußt geweſen. Wir konnten uns aber durch dieſe 
Eventualität nicht in unſerer Stellungnahme gegenüber Ser⸗ 
bien beirren laſſen, weil grundlegende ſtaatspolitiſche Konſi⸗ 
derationen uns vor die Notwendigkeit ſtellten, der Situation 
ein Ende zu machen, daß ein ruſſiſcher Freibrief 
Serbien die dauernde, ungeſtrafte und unſtrafbare Bedro- 
hung der Monarchie ermögliche. Für den Fall, daß Rußland 


Bekenntnis eines Arbeiters 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 

auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort 
Deutſchland! 


Unſre Liebe war ſchweigſam; fie brütete tiefverſteckt. 

Nun ihre Zeit gekommen, hat ſie ſich hochgereckt. 

Schon ſeit Monden ſchirmt ſie in Oſt und Weſt dein Haus, 

und fie ſchreitet gelaſſen durch Sturm und Wettergraus, 
Deutſchland! 
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den Moment für die große Abrechnung mit den europäiſchen 
Zentralmächten bereits für gekommen erachten ſollte und da⸗ 
her von vornherein zum Kriege entſchloſſen wäre, erſcheint 
allerdings nachſtehende Inſtruierung Euer Exzellenz über⸗ 
flüſſig. Es wäre aber immerhin denkbar, daß Rußland nach 
der eventuellen Ablehnung unſerer Forderungen durch Ser⸗ 
bien und angeſichts der ſich für uns ergebenden Notwendigkeit 
eines bewaffneten Vorgehens mit ſich ſelbſt zu Rate ginge 
und daß es ſogar gewillt ſein könnte, ſich von den kriegsluſti⸗ 
gen Elementen nicht mitreißen zu laſſen.“ In der Inſtruk⸗ 
tion wird dann ausgeführt, daß Oeſterreich-Ungarn terri⸗ 
torial ſaturiert ſei und daß, wenn ihm der Kampf mit Ser⸗ 
bien aufgezwungen werde, dies kein Kampfumterri⸗ 
torialen Gewinn, ſondern lediglich ein Mittel der 
Selbſtverteidigung und Selbſterhaltung ſein werde. Ferner, 
daß die Bewegung, die in Serbien gegen die Monarchie ge⸗ 
nährt werde, das monarchiſche und dynaſtiſche Intereſſe be⸗ 
drohe und daß das konſervative, kaiſertreue Ruß⸗ 
land, wie wir annehmen müßten, ein energiſches Vorgehen 
gegen dieſe Bedrohung aller ſtaatlichen Ordnung begreiflich 
und ſogar notwendig finden werde. Wir ſeien ſtets der An⸗ 
ſicht geweſen, daß das Erſtarken der Balkanſtaaten zur ſtaat⸗ 
lichen und politiſchen Selbſtändigkeit unſeren Beziehungen 
zu Rußland zum Vorteil gereichen würde, auch alle Möglich⸗ 
keit eines Gegenſatzes zwiſchen uns und Rußland beſeitigen 
würde und waren immer bereit, die großen politiſchen Inter⸗ 
eſſen Rußlands bei unſerer politiſchen Orientierung zu be⸗ 
rückſichtigen. Eine weitere Duldung der ſerbiſchen Umtriebe 
hätte unſeren Beſtand als Großmacht und daher auch das 
europäiſche Gleichgewicht, deſſen Erhaltung Rußlands wohl⸗ 
verſtandenes Intereſſe ſei, in Frage geſtellt. 

Es folgen Berichte über die Bemühungen des Grafen 
Szäpäry, des öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafters in Pe⸗ 
tersburg, Herrn Sſaſonow klar zu machen, daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht die geringſte Einſchränkung der Souveränität 
Serbiens beabſichtige, ſondern daß auch mit der Beteiligung 
von k. u. k. Funktionären bei der Unterdrückung der ſerbi⸗ 
ſchen Umſturzbewegung nicht eine Tangierung der Souverä⸗ 
nität Serbiens beabſichtigt war, ſondern an die Errichtung 
eines mit den ſerbiſchen Behörden kooperierenden Sicherheits- 
büros nach der Art der analogen ruſſiſchen Ein rich⸗ 
tungen in Paris gedacht wurde. 

Aus den weiteren Dokumenten ergibt ſich die Unrichtig⸗ 
keit der amtlichen franzöſiſchen Darſtellung, die den An⸗ 
ſchein zu erwecken verſuchte, als habe Deutſchland eine 
Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn hintertrieben. 
Im Gegenteil war Deutſchland bis zuletzt unermüdlich 
für den Frieden tätig, allerdings für einen Frieden, der 
den Lebensintereſſen ſeines Bundesgenoſſen gerecht würde. 
Rußland war es bekanntlich, das durch ſeine Mobilmachung 
alle Fäden zerriß und dadurch die Welt in Brand ſteckte. 


Daß kein fremder Fuß betrete den heimiſchen Grund, 

ſtirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 

Alle ſchützen wir deiner Grenze heiligen Saum. 

Unſer blühendſtes Leben für deinen dürrſten Baum. 
Deutſchland! 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 
Herrlich offenbarte es erſt deine größte Gefahr, 

daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 
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Der Winterkrieg in den Karpathen. 


Von Ulanen-Oberleutnant Dr. Leopold Blaſel-Wien 


Wir führen jetzt Krieg in den Karpathen, mitten im 
Winter, bei einer Schneedecke von mehr als einem Meter 
Höhe auf den Kämmen und von unergründlichem Moraſt in 
den Tälern, denn das iſt das Eigentümliche dieſes Winters, 
daß Tauwetter, Froſt und Schnee faſt täglich wechſeln. Die 
wenigen Straßen ſind natürlich von der Artillerie und den 
Tauſenden Trainfahrzeugen vollſtändig zerfahren und bilden 
ein knietiefes Kotmeer, obwohl die unermüdlichen Sappeure 
ſie immer wieder ausbeſſern und herſtellen. Das Eintreten 
von Froſt wurde als wahre Wohltat empfunden, mit ihm 
zugleich ſtellte ſich aber bedeutender Schneefall ein, der neue 
Kalamitäten ſchuf. Das Räderfuhrwerk wird unverwendbar, 
der Mann ſinkt bis zu den Knien ein, und Geſchütze find un- 
möglich weiterzubringen. Der Soldat muß aber vorwärts, 
und ſo ſehen wir in allen Ortſchaften Hunderte fleißige 
Hände, die oft mit unglaublichen Inſtrumenten Schlitten— 
kufen aus Baumſtämmen herſtellen, auf die die Räderfuhr— 
werke geſtellt werden. Die ſtolzen Sechſer- und Zehnerzüge 
der Artillerie ſind verſchwunden; ſie ſind zerlegt wie die Ge— 
ſchütze ſelbſt, und je ein Pferd zieht einen Beſtandteil auf 
einem kleinen Schlitten weiter. Hört der Weg ganz auf oder 
iſt er vollkommen vereiſt, dann richten die Arbeitsbienen des 
Krieges, die Pioniere, die über Nacht jeden Schützengraben 
zur Feſtung umgeſtalten, Seilzüge ein, mit denen die leich— 
ten und ſchweren Brummer die Berge hinaufgezogen werden. 

Die Infanteriſten winden ſich Strohzöpfe zu Schnee— 
reifen, und jeder Soldat beſitzt einen Bergſtock, alle Neuein— 
gerückten haben außerdem den ungemein praktiſchen Ruckſack. 
Die Kavallerie, ſonſt das beweglichſte und angeſtrengteſte Ele— 
ment im Kriege, iſt lahmgelegt, die Pferde können trotz Spitz— 
und H-Stollen nicht vorwärts, der Reiter muß zu Fuß gehen 
und noch das Pferd führen. Dafür ſieht man die flinken 
Skipatrouillen über die weißen Flächen eilen, meiſtens 
Steirer und Kärntner. Als die erſten Skileute durch unſer 
Dorf kamen mit ihren vor kleine Schlitten geſpannten präch— 
tigen Bernhardinerhunden, da gaben ſie, als ſie uns als 
Landsleute erkannten, mitten auf der Straße ein kleines 
Privatkonzert ihres Jodlerquartetts. Die langentbehrten 
heimatlichen Klänge wirkten in dem rutheniſchen Karpathen— 
dorf ergreifend. Unſerm Kommandanten, einem gebürtigen 
Steirer, traten die Tränen in die Augen. Auch ich hatte 
plötzlich dringend dienſtlich zu tun und ſchlich mich weg, um 


Anzeige aus dem Feld. Von 
dem gefunden Humor, den unſere Feld⸗ 
grauen trotz aller Widrigkeiten behalten, 
zeugt folgende „Anzeige“, die ein Bank⸗ 
beamter aus dem Felde nach Hauſe geſandt 
hat: „Früherer Bankbeamter empfiehlt ſich 
als Ofen⸗ und Straßenkehrer, Heizer, 
Strohflechter, Maurer, Erdarbeiter, Dienft- 
mann, Koch, Flickarbeiter, Zimmermann, 
Schloſſer. Beſondere Kenntniſſe im Tief 
bau und in Anlage von Waſſerleitungen. 
Lange im Ausland tätig geweſen, bei erft- 
klaſſigem Unternehmen; dem größten der 
Welt. Referenzen beim NReferve-Infanterie- 
Regiment Nr... 6. Kompagnie. Offerten 
erbeten unter „Wenn Friede wäre“ an die 
Expedition der „Neueſten Kriegsnach— 


richten“! g 


meinen Ulanen nicht das Bild eines heulenden Oberleutnants 
zu geben. 

Bei der Infanterie wird ebenfalls bereits „Mimikry“ 
geübt; dünne weiße Ueberzüge werden über die Mäntel ge- 
zogen, ſo daß ſich der Mann viel weniger von der Schnee— 
fläche abhebt. Die Verpflegs- und Munitionsſtaffeln können 
natürlich auf die verſchneiten Berge nicht hinauf; ſie werden 
in den letzten Ortſchaften umgeladen, und Tauſende Koniki, 
kleine Tragpferde, nehmen die Laſten auf ihre Rücken und 
tragen ſie hinauf bis zu den Truppen. 

Am ſchwerſten hat es die Infanterie. Schon das Ent⸗ 
wickeln iſt ſchwierig; einzeln im Gänſemarſch geſchieht der 
Aufmarſch, was ungeheuer viel Zeit erfordert, dann erfolgt 
das Vorgehen; ein Laufen oder Vorſpringen iſt in dem meter⸗ 
hohen Schnee unmöglich, nur langſam, Schritt für Schritt, 
lann man im feindlichen Feuer vorgehen. Dabei hebt ſich 
die dunkle Silhouette des Mannes ſcharf vom Schneefelde 
ab, das raſche Eingraben iſt wegen des gefrorenen Bodens 


x 
. 


unmöglich. Zum Glück ſind beim Feind genau leichter. ni 
hältniſſe und auch drüben kämpfen fie nicht leichter. Da- = 


für iſt unſere Winterausrüſtung eine ganz vorzügliche. Die 
Truppen ſind mit praktiſchen Kälteſchutzmitteln reichlich ver— 
ſehen. Beſonders in den Deckungen iſt es nicht fo unange- 
nehm; die fleißigen Tragtiere bringen Stroh zum Auskleiden 
der Schützengräben, die transportablen Oefen ſpenden Wärme, 
und die Fahrküchen, dieſer größte Segen der modernen Krieg— 
führung, eventuell die Kochkiſten, ſorgen dafür, daß immer 
heißer Tee vorhanden iſt. 


Schwere Arbeit hat die brave Sanitätsmannſchaft, denn 


mittels kleiner Schlitten, auf welchen nicht mehr als zwei 
Verwundete Platz haben, müſſen dieſe über die hohen Berge 
zu Tal gebracht werden, und gar oft ziehen acht bis zehn Sa 
nitätsſoldaten einen ſolchen Schlitten. a 
Nach all dem Geſchilderten iſt es wohl klar, daß ein 
Winterfeldzug, noch dazu ein ſolcher im Waldgebirge, zu den 
ſchwierigſten Aufgaben einer Armee gehört, und man muß 
immer aufs neue unſere Truppen und ihre Führer be- 
wundern, daß ſie all die ſcheinbar unüberwindlichen 
Schwierigkeiten zu bezwingen und der oft furchtbaren Wetter⸗ 
unbill zu trotzen vermögen. Eine ſolche Armee kann 
nicht beſiegt werden — der Feind wird und muß ſich ſchließ— 
lich dieſer unerſchütterlichen Energie beugen! (Neue Fr. Preſſe.) 


ſchen einmal beim Schlafengehen angenehme 
Ruhe mit den Worten: „Gute Nacht, Platt- 
kopp!“ Der Franzoſe beſitzt nämlich eine 
große Glatze. Die Anrede verſtand er na— 
türlich nicht; man ſah es ihm aber an, daß 
er ſich geſchmeichelt fühlte. Am nächſten 
Tage ſchenkte ihm der deutſche Arzt eine 
Zigarette, und mit einer höflichen Verbeu— 
gung bedankte ſich der Franzoſe, indem er 
ſagte: „Danke ſchön, Plattkopp!“ Da gab 
es ein großes Gelächter; denn der Arzt, ein 
älterer Herr, beſitzt ebenfalls eine enorme 
Glatze. 


* 


„Requirieren“ auf eigene Fauſt iſt den 
Soldaten ſtreng verboten. Trotzdem trifft 
ein Offizier einen Artilleriſten, der die 
Mütze voll ſchöner Hühnereier hat. „Kerl, 
wo haſt Du die her?“ — „Zu Befehl, Herr 


Ein heiteres Stückchen berichtet, der 
Kieler Zeitung zufolge, ein Remſcheider 
Krieger aus dem Lazarett in Douai. Einem 
der Lazarettwärter, einem franzöſiſchen Ar— 
tillerie⸗Unteroffizier, wünſchten die Deut⸗ 


In Rußland: „Hermann, kuck' mal 
auf der Karte nach, ob das 'ne Straße iſt, 
worauf wir fahren?“ 

(Aus den „gZeitbildern“ der Voſſiſchen Ztg.) 


Hauptmann! Ich war dort drüben auf dem 
Bauernhof, da hat mich die Bäuerin weg— 
gejagt, und weil ich nicht gehen wollte, hat 

Hex Eiern nach mir 


geſchmiſſen!“ 
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